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  Ein geheimnisvoller Club hat sich eine ganz besondere Überraschung für einige Schüler der Jacobs-High-School ausgedacht: eine Schnitzeljagd. Kreuz und quer sollen zwei Gruppen durch die Stadt gelotst werden, über Land und vielleicht sogar in die Wüste. Ihr Ziel: Ein Ort ohne Anfang und Ende, an dem verborgene Wasser unter einem leeren Himmel fließen. Doch was als Spaß begann, wird bald tödlicher Ernst. Denn die Zeichen, die man für sie ausgedacht hat, leiten sie geradewegs in eine mysteriöse Höhle, in die nie ein Lichtstrahl gefallen ist. Für einen von ihnen beginnt ein Alptraum, aus dem es kein Entrinnen gibt.


  


  Prolog


  


  


  


  In der Kirche.


  Eine Opferung. Und er sollte das Opfer werden.


  Endlich begriff der Junge, wofür sie ihn brauchten.


  Die Kirche war alt. Sie stand am Rande eines winzigen, heruntergekommenen Städtchens, Sand und Sturm trotzend wie eine Kathedrale, im Würgegriff von unkrautüberwucherter Wüste und schwärzester Nacht. Entdeckt hatte der Junge sie schon aus der Ferne; die schwarze Silhouette des Kreuzes, das sie krönte, hatte wie eine hilfreich ausgestreckte Hand gewirkt und ihn magisch angezogen, als er sich ihr mit klopfendem Herzen und feuchten Augen näherte. Er mußte sich irgendwo verstecken. Sie kamen. Er spürte, daß sie kamen.


  Trotzdem zögerte der Junge, als er oben auf den Steinstufen stand. Sein trockener, keuchender Atem dröhnte ihm laut in den Ohren. Es war spät, und er wußte nicht, ob die Kirche offen war, und mit einemmal wurde ihm die Vorstellung unerträglich, daß sie es nicht wäre. Wenn er am Türknauf drehte und dieser sich nicht bewegen ließ, würde er hemmungslos zu schluchzen oder, schlimmer noch, aus vollem Hals zu schreien anfangen, und dann würden sie wissen, wo er war. Dann wäre es endgültig vorbei. Er wollte, daß es vorbei war. Aber das hieß nicht, daß er sterben wollte. Nicht auf ihre Art und Weise.


  Er hatte gar keine Wahl. Die Leute aus dem Städtchen konnten ihm nicht helfen, selbst wenn sie ihm die Türe öffneten. Nur Gott konnte ihm helfen. Er griff nach dem Türknauf.


  »Lieber Gott, bitte«, flehte er.


  Die Tür ließ sich öffnen. Erleichtert trat er in die kühle Halle. Er roch das Wachs brennender Kerzen, lauschte dem stillen Klang jahrelang geflüsterter Gebete. Drinnen war es beinahe genauso dunkel wie draußen. Hätten nicht Kerzen den Altar erhellt, wäre er über die Weihwasserschale gestolpert, die auf einer kleinen Säule neben der Tür stand. Mit seiner ausgetrockneten Zunge versuchte er vergeblich, sich die gesprungenen Lippen zu befeuchten. Dann tauchte er die Fingerspitzen ins Wasser. Er mußte dringend etwas trinken, es widerstrebte ihm jedoch, sich einfach vorzubeugen und hier seinen Durst zu löschen. Es war nicht der Gedanke an Bazillen, der ihn abschreckte; es war die Furcht vor einer Gotteslästerung, vor allem jetzt, wo er es sich überhaupt nicht leisten konnte, irgend jemanden zu beleidigen. Rasch bekreuzigte er sich und ging weiter in die Kirche hinein.


  Sie war fast völlig leer. Nur eine alte, schwarz gekleidete Frau saß in einer Bank. Als er hereinkam, stand sie schnell auf, warf ihm einen verstohlenen Blick zu und zog den Schal über den gebeugten Schultern zusammen, bevor sie in einem Beichtstuhl aus Holz verschwand, der rechts in die Steinwand der Kirche eingearbeitet war. Der Junge entspannte sich ein wenig. Im Beichtstuhl mußte ein Priester sein, der die Beichte abnahm.


  Rechts vom Hauptaltar stand ein kleinerer Schrein, welcher der Jungfrau Maria gewidmet war. Jahrelang war der Junge nicht mehr in einer Kirche gewesen, doch er erinnerte sich daran, daß die Mutter Gottes besonders diejenigen beschützte, die in Gefahr waren. Er hastete den Mittelgang entlang und kniete sich vor der Madonnenstatue nieder. Er beschloß, ein Gebet zu sprechen und eine Kerze anzuzünden. Zu Füßen der Jungfrau brannten bereits Dutzende von Kerzen; in kleinen blauen und roten Schalen flackerten unruhig ihre Flammen. Seine Augen, ohnehin schon feucht, wurden durch die winzigen Flammen irritiert, und er holte sein Taschentuch aus der Hosentasche, um die Tränen abzuwischen, die ihm über die Wangen liefen.


  Seitlich vom Schrein stand eine Opferbüchse aus stumpfem Silber. Ihm fiel ein, daß man etwas hineinwerfen sollte, bevor man eine Kerze anzündete, und er durchwühlte seine Hosen nach Kleingeld. Er brachte zwei Fünfundzwanzig-Cent-Stücke hervor. Aber bevor er sie noch in die Büchse gleiten ließ, kamen ihm erneut Zweifel. Eine der Münzen, vielleicht sogar beide, würde er brauchen, wenn er die Polizei anrief. Sein Geld hier einfach so wegzuwerfen wäre dumm.


  Dann fiel ihm ein, was er gesehen hatte, was er mit eigenen Ohren gehört und mit eigenen Händen berührt hatte. Hastig schob er das Geld in die Opferbüchse und griff nach dem Stab, um eine Kerze anzuzünden.


  Es gelang ihm jedoch nicht, das Ding zum Brennen zu bekommen. Der Docht ließ sich einfach nicht gerade halten; ständig bewegte er sich hin und her, und der Junge wurde wütend, bis er auf einmal merkte, daß es seine eigenen Hände waren, die zitterten. Er mußte mit der linken Hand das rechte Handgelenk umklammern, um Docht und Feuer zusammenzubringen.


  Die Kerze entflammte, und der Junge richtete seine Augen auf die Jungfrau. Sie war wunderschön, und der Anblick ihres sanften Gesichts erlaubte es ihm für einen Moment, den Schrecken zu vergessen, der in ihm steckte. Er begann zu beten.


  »Heilige Maria voller Gnaden, der Herr ist mit dir. Gebenedeit bist du unter den Frauen, und gebenedeit ist die Frucht deines Leibes, Jesus. Heilige Maria, Mutter Gottes, bitte für uns Sünder, jetzt und in der Stunde unseres Todes. Amen.«


  Er wiederholte das Gebet ein dutzendmal, dann noch ein dutzendmal, und am Schluß fühlte er sich etwas besser. Er drehte sich um und setzte sich weiter hinten in eine Bank. Er mußte sich hinsetzen, mußte ausruhen und wollte in der Nähe der Türe sein, falls jemand kommen würde. Allerdings fragte er sich, ob er wirklich verfolgt worden war oder ob er sich das nur einbildete. Auch stellte er sich die Frage, ob sie es wagen würden, eine Kirche zu betreten, oder ob sie nicht vielmehr beim Anblick eines Kruzifixes in Flammen aufgehen würden. Die Vorstellung, sich an einem von Gott behüteten Platz aufzuhalten, spendete ihm Trost.


  Und doch hörten seine Hände deswegen nicht auf zu zittern.


  Die alte Frau in Schwarz blieb lange im Beichtstuhl. Als sie heraustrat, kniete sie nicht nieder, um ihre Buße zu tun. Sie warf ihm einen flüchtigen Blick zu und ging auf die Tür zu. Als sie an ihm vorbeikam, mühte er sich ein Lächeln ab; sie senkte jedoch den Blick und runzelte dabei die Stirn. Er sah gewiß aus, als käme er geradewegs aus der Hölle. Kaum war sie verschwunden, stand er auf und ging auf den Beichtstuhl zu.


  Der Priester hatte wohl gerade Schluß machen wollen. Der Junge meinte, den Beichtvater seufzen zu hören, als er die Tür öffnete und sich hinsetzte. Der Priester saß auf der anderen Seite einer lichtdurchlässigen Trennwand aus gewebtem Stoff, die ihn unter dem trüben Deckenlicht in unscharfem Schatten erscheinen ließ. Der Junge wußte nicht, ob er glücklich oder traurig darüber sein sollte, daß der Priester ihn nicht sehen konnte und umgekehrt. Aber letztendlich war es auch egal. Hauptsache war, der Priester würde ihm zuhören und ihn nicht auffordern, wieder zu gehen.


  Trotzdem fühlte sich der Junge im Beichtstuhl nicht sehr wohl. Er war spärlich beleuchtet und eng, ein Alptraum für jemanden, der unter Platzangst litt. Der Holzsitz war nicht einfach bloß hart sondern schien seinem Hintern schon vom bloßen Draufsitzen blaue Flecken zu verpassen. Nur mit größter Anstrengung vermochte er die Tür von innen zu schließen. Genausogut hätte er den Deckel seines eigenen Sargs schließen können. Er bekam sofort Atemnot und mußte sich zur Ruhe zwingen.


  »Ja?« sagte der Priester, nachdem der Junge eine Minute lang nicht gesprochen hatte. Der Geistliche sprach mit spanischem Akzent, was nicht verwunderlich war – schließlich lag die Kirche nicht weit von der mexikanischen Grenze. Zudem klang die Stimme wie die eines älteren Mannes, und der Junge redete sich ein, daß dies ein gutes Zeichen war. Er räusperte sich und fing an zu sprechen.


  »Vergib mir, Vater, denn ich habe gesündigt. Es ist Jahre her, daß ich zuletzt gebeichtet habe. Dies sind meine Sünden.« Er holte Luft: »Ich habe jemanden getötet.«


  »Was?« fragte der Priester entsetzt.


  »Ich habe jemanden getötet.«


  Der Geistliche machte eine Pause. »Meinst du das ernst?«


  »Ja, Vater. Ich meine es ernst.«


  Seine Stimme mußte überzeugend geklungen haben. Der Priester beugte sich hinter der Trennwand nach vorne; jetzt konnte der Junge seinen Atem im Gesicht spüren. Der Priester hatte Alkohol zum Abendessen getrunken. »Wie alt bist du, mein Sohn?« fragte der Priester leise.


  »Achtzehn.«


  »Wen hast du getötet?«


  »Das kann ich nicht sagen. Ich weiß es nicht. Das heißt, ich weiß es, aber es ist nicht wichtig.«


  »Es ist nicht wichtig?«


  Das ist im Augenblick das kleinste meiner Probleme, dachte der Junge.


  Unbehaglich rutschte er in der engen Kabine herum, sein rechter Ellenbogen stieß dabei gegen die angeschlagene Lehmwand zu seiner Rechten, worauf der orangefarbene Staub Flecken auf seinem ohnehin schon dreckigen Hemd hinterließ. Es hatte den Anschein, als hätten spanische Eroberer die Kirche vor Hunderten von Jahren errichtet.


  Plötzlich fühlte sich der Junge nicht mehr wohl in ihr, fühlte sich vielmehr gefangen. Der Priester wartete darauf, daß er weitersprach.


  »Das ist es nicht, warum ich hierhergekommen bin«, sagte der Junge. »Ich erkläre es gleich. Aber zuerst muß ich Sie etwas fragen. Glauben Sie an den Teufel?«


  »Ich bin Priester.«


  »Ich weiß, daß Sie Priester sind. Aber viele Priester sagen heute, der Teufel sei bloß ein Symbol und so etwas.«


  »Warum fragst du mich danach?«


  »Weil es wichtig ist. Ich muß es wissen.«


  »Ich glaube an den Teufel«, sagte der Priester.


  »Gut.«


  Der Priester sprach leise. »Was hast du für ein Problem, mein Sohn?«


  Der Junge konnte sich nicht länger beherrschen. Die Tränen flossen nur so aus ihm heraus. Wieder mußte er nach seinem Taschentuch greifen. »Ich habe solche Angst.«


  »Erzähl mir, was geschehen ist.«


  Und der Junge erzählte es ihm.


  


  1. Kapitel


  


  


  


  Am Morgen der Schnitzeljagd hatte Carl Timmons einen Traum. Es war der gleiche Traum, den er im vergangenen Jahr ab und zu gehabt hatte, und doch war er irgendwie anders. Er fing jedoch so an wie sonst auch, und alles, was geschah, fühlte sich – wie immer – so an, als geschehe es zum erstenmal.


  Er war mit seinem besten Freund zusammen, mit Joe, und sie beide waren noch klein. Sie fuhren Dreirad in einer staubigen Schlucht. Der Himmel über ihnen war klar, und es war ein strahlender Tag. Sie hatten viel Spaß, spielten draußen in der Welt der Großen, ohne irgend etwas auf dem Herzen. Vor ihnen, am Ende der Schlucht, lag ein riesiger Damm. Joe hatte eine ziemlich genaue Vorstellung vom Damm. Er meinte, auf der anderen Seite müsse eine Menge Wasser sein, vielleicht ein See. Carl jedoch konnte sich das nicht vorstellen. Auf ihrer Dammseite war alles so trocken und staubig. Carl stellte sich vor, daß auf der anderen Seite bloß noch mehr davon lag, vielleicht aber auch überhaupt nichts. In Wirklichkeit war es ihm eigentlich egal, was dahinter lag. Joe sprach jedoch gerne darüber, während sie fuhren. Der Damm interessierte ihn brennend. Sie fuhren eine Zeitlang und merkten nicht, daß der Himmel sich verdunkelte. Schwarze Wolken zogen über ihnen auf und verdeckten die letzten Spuren des Tageslichts. Dann blitzte und donnerte es, und schließlich fing es an zu regnen. Aber nicht auf ihrer Seite. Nur jenseits des Damms. Aus der Entfernung konnten sie den Regen betrachten, er sah aus wie ein Perlenvorhang. Joe meinte, sie sollten sofort zurückfahren. Er hatte Angst, der Damm würde überflutet, vielleicht sogar brechen. Carl jedoch hatte überhaupt keine Angst. Für ihn war der Damm groß und stark. Er sah nicht ein, wie so ein bißchen Regen ihn zum Einsturz bringen sollte. Und plötzlich änderte er seine Ansicht: Jetzt wollte er doch einmal kurz auf die andere Seite gucken, um mit eigenen Augen zu sehen, ob dort wirklich ein See war und Joe recht und er selbst sich geirrt hatte. Er bestand darauf, daß sie weiterfuhren.


  Weit waren sie noch nicht gekommen, als direkt über ihnen ein mächtiger Blitz den Himmel aufriß, begleitet von einem ohrenbetäubenden Donnerschlag. Ein fauliger Gestank durchzog die Luft, nicht der übliche Ozongeruch, den ein Gewitter mit sich brachte, sondern der Geruch verbrannten Fleisches. Schließlich trommelte der Regen auf sie ein. Der Boden verwandelte sich in Schlamm. Carl wollte jetzt gar nicht mehr auf die andere Seite schauen. Jetzt war er genauso ängstlich wie Joe. Sie wendeten ihre Dreiräder und traten wie verrückt in die Pedale.


  Dann fiel das Ding vom Himmel. Sehen konnten sie es nicht. Sie fuhren mit dem Rücken zum Damm, und bei dem dichten Regen trübte sich der Blick. Aber sie hörten es. Das Ding fiel hinter den Damm, und der Krach des Aufpralls war lauter, als der Donner gewesen war. Der Gestank verstärkte sich, und sie traten noch schneller in die Pedale. Carl hatte Angst davor, sich umzudrehen. Als seine Räder aber immer tiefer im Schlamm einsanken, seine brennenden Lungen ihm den Dienst versagten und er das Gefühl hatte, nicht weiter voran zu können, tat er es doch.


  An dieser Stelle nahm der Alptraum an diesem Morgen eine neue Wendung. Carl spürte den Unterschied jedoch nur, er verstand ihn nicht.


  Sonst hatte er in seinem Traum an dieser Stelle gesehen, wie sich Risse im Damm bildeten, aus denen Wasserfontänen herausspritzten. Das war dann normalerweise das Ende des Traums, obwohl der Damm manchmal auch noch brach und sich eine Kaskade Wasser über ihn und Joe ergoß und er schließlich schreiend aufwachte. Diesmal gab es die Risse auch wieder, aber das Wasser, das aus ihnen austrat, war nicht nur Wasser. Es war rot eingefärbt und er war überzeugt davon, daß das Ding, das hinter dem Damm ins Wasser gefallen war, blutete. Er erstarrte für einen Augenblick, weil ihm bewußt wurde, wie groß das Ding sein mußte, wenn es den ganzen See eingefärbt hatte. Mittlerweile glaubte er fest an einen See.


  Joe zog Carl am Hemd und schrie, sie müßten weiterfahren. Carl konnte sich kaum bewegen, so sehr hatte ihn die Angst gepackt. Das blutige Wasser holte sie ein, floß um die Reifen ihrer Dreiräder und über ihre Füße, drang in ihre Hosen. Schließlich bückte sich Carl und bekam sein Rad wieder in Gang. Joe war stärker. Er fuhr ein Stück vor ihm her, feuerte ihn jedoch immer wieder verzweifelt an.


  Joe war dermaßen in Eile, daß er gar nicht darauf achtete, wohin er eigentlich steuerte.


  Die Schlucht war ziemlich groß. Joe hielt sich nach links, nahe der steilen Schlammwand. Die Schluchtwand hochzufahren kam im Augenblick nicht in Frage. Sie wußten jedoch beide, daß die Wände weiter vorne flacher wurden und daß sie sich dort in Sicherheit bringen konnten. Das Problem war, daß sie kaum eine Chance hatten, noch weiter vorwärtszukommen. Ihre Dreiräder waren nicht schnell, und Carl brauchte bloß über die Schulter zu schauen, um zu sehen, daß die Risse im Damm größer und größer wurden. Das rote Wasser kam nun bis an seine Pedale heran. Ihre einzige Hoffnung – so sah es Carl – bestand darin, einen kleinen Hügel auf der rechten Seite der Böschung zu erreichen.


  Carl wollte Joe seine Idee mitteilen. Aber Joe war zu weit weg, hatte den Hügel schon hinter sich gelassen und bekam gar nicht mit, daß der Damm gleich einstürzen würde. Joe konnte ihn nicht hören, und Carl wußte nicht, was er tun sollte. Er konnte hinter Joe herfahren, um so nahe an ihn heranzukommen, daß er ihm seinen Plan erzählen konnte, und dabei selbst riskieren, weggeschwemmt zu werden, oder er konnte direkt zum Hügel fahren. Er hatte Joe aufrichtig gern. Sie waren die besten Freunde. Aber er konnte sich wirklich nicht vorstellen, daß er Joe noch rechtzeitig erreichen könnte. Es regnete zu stark. Er war zu müde. Er wollte nicht sterben. Er hielt mit seinem Dreirad auf die rechte Böschung zu.


  Zwar waren die Hügelseiten in der Schluchtmitte nicht so steil wie die Schluchtwände, aber sie waren genauso schlammig. Carl fuhr ein paarmal einen halben Meter hoch, rutschte jedoch fast jedesmal wieder ein Stück zurück. Schließlich erreichte er aber doch die Hügelspitze; hier konnte er verschnaufen. Jetzt erst bemerkte er, daß Joe so gut wie erledigt war. Der Damm zerbrach in gewaltige Brocken, und Joe kämpfte sich durch einen flachen Strom, aus dem jeden Moment ein reißender Fluß werden würde.


  »Joe!« schrie Carl.


  Diesmal hörte ihn Joe. Er hielt an und blickte über die Schulter. Dabei konnte er erkennen, wie aus dem schmalen Riß eine klaffende, riesige Wunde wurde. Nur noch einen kurzen Augenblick hielten die Dammseiten stand, dann brachen sie in einer Schaumlawine zusammen. Der See ergoß sich auf die beiden.


  Sie waren ein gutes Stück vom Damm entfernt. Als die Flutwelle den Hügel erreichte, auf dem Carl stand, war sie so weit abgeflaut, daß sie nicht mehr bis zu ihm vordrang – jedenfalls vorerst nicht. Aber Joe hatte es erwischt. Carl sah noch, wie Joe vor Schreck die Hände hochriß und Carls Namen rief, bevor er unter der donnernden Kaskade begraben wurde. Joes Dreirad wurde hoch in die Luft geschleudert, und Carl konnte die verschwommenen Umrisse seines Freundes ein letztes Mal kurz erkennen. Dann war Joe verschwunden, und Carl ließ traurig den Kopf hängen.


  Aber die Sache war längst noch nicht vorbei. Der Hügel, auf dem er stand, wurde von der roten Sturmflut untergraben. Es blieben ihm ein, zwei Minuten, bevor der Boden unter ihm nachgeben und er selbst weggeschwemmt werden würde. Es war jedoch nicht einmal die Vorstellung zu ertrinken, die sein Herz mit tiefer Furcht erfüllte. Es war das Ding, das er sah. Das Ding, das der Blitz aus dem Himmel hatte herunterkrachen lassen. Verbrannt und blutend, aber nicht tot, sondern bloß für eine Weile an die Erde gebunden. Ein Ding, das nie verbluten würde.


  Ein Monster. Es hatte die Form einer Flugechse aus der Urzeit und Klauen wie eine Kreatur vom Meeresgrund. Aber es war weder das eine noch das andere. Es war schlimmer. Es war von draußen. So klein und ängstlich Carl war, das konnte er doch erkennen. Er konnte es in den Augen des Dings erkennen. Sie waren rot und heiß und zeugten von einem alles verzehrenden Hunger. Es war ein Monster, das alles Lebende verschlang. Vor allem kleine Jungs, die es besonders appetitlich fand. Und es ritt auf seinem eigenen Wellenkamm, kam direkt auf ihn zu…


  


  


  Das Telefon weckte Carl auf. Er schreckte hoch, öffnete die Augen. Einen Moment lang sah er, wie ein Gesicht vor der blauen Schlafzimmerwand über ihm schwebte. Es war nicht das Monstergesicht aus seinem Alptraum. Es war ein menschliches Gesicht, und doch war es genauso grauenhaft. Irgendwie ähnelte es dem Monster, und er erkannte das Gesicht. Doch bevor er den Namen der Person aussprechen konnte, verblaßte das Gesicht, das Telefon neben seinem Bett läutete zum zweitenmal, und er hob ab.


  »Hi Carl, habe ich dich geweckt?«


  Carl war im Nu wach, der Traum vergessen. Es war Cessy. Jemand, den anzurufen er sich niemals getraut hätte.


  »Ne, ich bin schon auf«, sagte er, während er sich zu räuspern versuchte. »Wie geht’s?«


  Cessy kicherte. Sexy Cessy. Sie konnte den ganzen Tag über kichern, und jeder Junge würde darauf abfahren. »Und ob ich dich geweckt habe. Tut mir leid. Aber wir mußten einfach mit dir reden. Heute ist Schnitzeljagd vom Partridge Club. Wir möchten dich gerne in unser Team holen, bevor es ein anderer tut.«


  Carl konnte sein Glück nicht fassen. Er hatte das Jahr über oft mit Cessy gesprochen, und sie war immer nett zu ihm gewesen, aber über mehr als oberflächliches Geplänkel waren sie nie hinausgekommen. Er hatte sich gefragt, wie er wohl seinen Mut zusammennehmen könnte, um sie zu fragen, ob sie mit ihm ausging, bevor die Schule in der kommenden Woche zu Ende war. Und jetzt rief sie ihn an und bot ihm die perfekte Gelegenheit. Die Jagd sollte den ganzen Tag über dauern, und die Teams sollten klein sein.


  »Das fände ich klasse«, sagte er.


  »Super! Tom sagte mir, ich könnte mit dir rechnen.«


  Tom Barrett war ein Freund von ihm, wahrscheinlich sein bester, seit Joe tot war. Tom traf sich regelmäßig mit Cessy, er hatte aber nie mehr als platonisches Interesse an ihr gezeigt. Cessy fuhr fort: »Willst du mal mit ihm sprechen?«


  »Ist er bei dir zu Hause?«


  »Ja. Er sitzt gerade am Swimmingpool und schaut mir beim Schwimmen zu.« Wieder kicherte Cessy. »Ich hab’ nichts an.«


  »Klingt gut.« Carl wünschte, durch die Augen seines Freundes schauen zu können. »Klar, gib mir Tom mal. Wir sehen uns ja dann in der Schule.«


  »Wir sehen uns vorher, Carl.«


  Er hörte ein lautes Platschen und war begeistert. Tom kam dran. »Wie isses, Kumpel?« fragte er.


  »Alles klar«, erwiderte Carl. »Ich bin noch nicht aus dem Bett raus. Und bei dir?«


  Das war an sich eine banale, nichtssagende Frage, aber wenn man sie Tom stellte, hatte sie eine besondere Bedeutung. Tom hatte sich im vergangenen Herbst während eines Footballspiels eine schwere Kopfverletzung zugezogen. Der Schlag hatte ihn für fünfzehn lange Minuten bewußtlos gemacht. Die Ärzte meinten, er sei in Ordnung – er war immer noch gut in der Schule und so weiter –, aber er neigte seitdem dazu, für längere Zeit in Schweigen zu verfallen und irgendwie wegzudriften. Carl war klar, daß er sich überängstlich verhielt was Tom anging, aber was machte das schon?


  »Bei mir auch«, meinte Tom.


  »Heißt das gut oder schlecht?« wollte Carl wissen.


  »Weiß ich nicht.«


  »Was machst du bei Cessy zu Hause?«


  »Rumhängen.«


  »Schwimmt sie wirklich nackt rum?«


  »Sieht so aus. Willst du uns in die Schule mitnehmen?«


  »Soll ich euch abholen kommen?«


  »Wenn du kannst«, sagte Tom.


  »Kein Problem. Hast du Cessy dazu gebracht, mich zu fragen, ob ich in ihrer Gruppe bei der Schnitzeljagd mitmache?«


  »Wir sollten alle mitmachen.«


  »Bist du auch in der Gruppe?« fragte Carl.


  »Ja.«


  »Spitze. Also, bis gleich.«


  »Alles klar«, meinte Tom. »Auf Wiedersehen.«


  Carl verabschiedete sich und legte den Hörer auf. Erst jetzt bemerkte er, daß sein Hemd klatschnaß vor Schweiß war. Auf einen Schlag kehrte sein Alptraum zurück. Doch konnte er sich nicht mehr genau an ihn erinnern, er wußte nur, daß er anders gewesen war als sonst. Am Ende war ein Drachen oder eine Schlange gewesen. Mann, o Mann, er mußte es unbedingt abschütteln. Das verdammte Ding hatte ihn zu Tode erschreckt.


  Carl verschwendete nicht allzuviel Zeit damit, seinen Traum zu analysieren. Das hatte er schon oft genug getan, und selbst die schlechtesten Schüler von Freud hätten das Rätsel in nur einer Minute gelöst. Im vergangenen Sommer war er mit Joe Travers tief in die Wüste hineingewandert.


  Als sie losmarschierten, war das Wetter gut, doch spätabends erwischte sie ein Sturm. Bis zum heutigen Tag nahmen ihm die Leute das nicht ab, aber Carl schwor Stein und Bein, daß in weniger als dreißig Minuten mehr als fünfzehn Zentimeter Niederschlag gefallen waren. Es war so, wie in der Mitte des Bermudadreiecks von einem Hurrikan erwischt zu werden.


  Auf dem Weg zu einem Unterschlupf durchquerten sie gerade eine Schlucht als ein alter Biberdamm oder irgend etwas höher in der Schlucht, gebrochen sein mußte und eine Flutwelle hinabstürzte, die Joe einfach wegspülte. Carl konnte sich gerade noch auf die andere Seite in Sicherheit bringen. Er versuchte, Joe zu retten. Er tauchte unter und schwamm hinter Joe her. Er riß sich dabei sogar an einem Felsblock die Seite auf. Obwohl die Flut reißend war, rechnete er nicht ernsthaft damit, daß Joe ertrinken würde. Gott noch mal: Sie waren doch mitten in der Wüste.


  Aber er konnte nichts machen; Joe ertrank oder erstickte. Seine Leiche fanden sie allerdings erst ein paar Monate später. Die Flut hatte sie unter einem Wust von Schmutz und abgestorbenen Sträuchern begraben, und die Insekten und das Wetter hatten ihr schon zugesetzt, als ein Ranger über einen fleischlosen Finger stolperte, der aus dem ausgedörrten Schlamm zum grellen Himmel zeigte. Nur das Skelett war von ihm übrig, aber der Beamte, der den Todesfall untersuchte, sagte, es sei ohne Zweifel Joe.


  Also hatte Carl seine Alpträume und brauchte sich nicht zu wundern, wieso.


  Und doch fragte und fragte er sich, warum die Flut genau in dem Augenblick losgebrochen war, als sie durch die Schlucht kletterten. In der Wüste gab es keine Biber oder Biberdämme. Es gab nur Sand und Echsen, sonst nichts.


  Carl stieg aus dem Bett, ging ins Bad und duschte kalt.


  Durch das Schlafzimmerfenster hindurch hatte ihn die brütende Sonne schon davon überzeugt, daß es heiß werden würde.


  Nach dem Waschen zog er sich an und schaute kurz in der Küche nach etwas zu essen. Er glaubte nicht, daß irgend etwas zu finden sein würde. Sein Vater war Fernfahrer und seit einer Woche nicht nach Hause gekommen. Was seine Mutter machte, wußte er nicht, aber sie war schon seit acht Jahren nicht mehr nach Hause gekommen. Allerdings schickte sie zu Weihnachten Geld – ein paar hundert Dollar jedesmal. Er nahm an, daß es ihr gutging. Er hatte ein freizügiges Familienleben: Er ging seinem Vater aus dem Weg, sein Vater ging ihm aus dem Weg, und damit kamen beide gut klar. Er kümmerte sich um sich selbst. Er brauchte das Geld von seiner Mutter nicht. Er arbeitete als Mechaniker an einer Tankstelle im Ort und er war gut in seinem Job. Aber er konnte sich nicht mehr erinnern, wann er zuletzt etwas zu essen eingekauft hatte. In letzter Zeit war er nicht besonders hungrig gewesen.


  Im Kühlschrank lag eine schwarze Banane. Beinahe hätte er sie weggeworfen, aß aber schließlich doch die Teile, die ihm noch brauchbar erschienen. In einem Regal fand er immerhin eine Packung Cracker. Er aß ein paar davon und trank dazu ein Glas Wasser, als er bemerkte, daß der Anrufbeantworter blinkte.


  Sein Vater hatte das Gerät aus beruflichen Gründen gekauft.


  Es war das neueste Teil im Haus und eines der teuersten – es hatte hundert Dollar gekostet. Carl spulte das Band zurück und drehte die Lautstärke herunter. Die Nachrichten, die die Arbeitskollegen seines Vaters hinterließen, enthielten gewöhnlich mindestens zehn Obszönitäten.


  »Hi Carl, hier ist Tracie White. Ich hoffe, ich rufe nicht zu spät an. Es ist Donnerstag abend, Viertel nach zehn. Ich rufe an, weil ich dich fragen wollte, ob du Lust hast, bei der Schnitzeljagd in unserer Gruppe mitzumachen. Bis jetzt sind Rick, Paula und ich dabei. Wir finden, du wärst eine echte Verstärkung. Ruf mich an, wenn du kannst. Meine Nummer ist fünf-fünf-fünf-neun-drei-sieben-zwo. Also, mach’s gut, und hoffentlich sehen wir uns bald.«


  Die Nachricht ließ Carl lächeln.


  Tracie war ein nettes Mädchen. Er war eine Weile in sie verliebt gewesen. Sie war schlank, hatte knallrotes Haar, neckische Sommersprossen und ein zuckersüßes Lächeln. Als sie sich am Anfang der High-School begegnet waren, hatte er geglaubt, sie würden gute Freunde werden. Aber sie entfernten sich wieder und sprachen jetzt kaum noch miteinander; er war sich nicht im klaren darüber, was eigentlich passiert war. Allerdings hatte er nach wie vor eine Schwäche für sie. Sie hatte so eine begeisterte Art, die irgendwie ansteckend wirkte. Jedenfalls hatte sie diese Art gehabt. Die letzten paar Male, als sie miteinander gesprochen hatten, war sie eher ruhig gewesen. Er war anscheinend nicht der einzige, der harte Zeiten durchmachte. Auf jeden Fall mußte er sich damit ranhalten, sie ins Kino oder zum Essen einzuladen – vorausgesetzt, sie wollte das auch. Er hatte gehört, daß sie ein Stipendium an einem College im Norden bekommen hatte. Express war eben nicht die Stadt, die ihre jungen Leute hielt.


  Es war zu klein und zu heiß.


  Bald würde Tracie sich in höheren Kreisen bewegen als in denen, die er gewohnt war.


  Heute war aber nicht der Tag, um etwas mit Tracie zu unternehmen. Die Paula, die in der Nachricht erwähnt wurde, war Tracies beste Freundin, Paula Morrow, und war auch – welch unglücklicher Zufall! – die Freundin von Joe Travers gewesen. Nachdem Joe tot war, konnte Paula Carl nicht mehr ausstehen. Er ging ihr aus dem Weg, wann immer das möglich war. Sicher war er sich dessen nicht, aber er ging davon aus, daß Paula ihn für den Tod von Joe verantwortlich machte. Verstehen konnte man das – immerhin war der Trip in die Wüste seine, Carls, Idee gewesen. Andererseits hatte er Joe nun auch nicht gerade mitschleifen müssen. Wahrscheinlich brauchte jeder jemanden, dem er die Schuld für etwas zuschieben konnte.


  Wie auch immer, er konnte Tracies Angebot nicht annehmen, wenn er schon in Cessys Gruppe war. Also schön, in Tracie war er mal verschossen gewesen, aber für das, was er für Cecilia Stepford empfand, fehlten die Worte. Liebe oder Lust drückte es nicht aus. Er wollte sie einfach, und er wollte sie unbedingt!


  Tracie mußte angerufen haben, nachdem er gestern zu Bett gegangen war. Er entschloß sich, sie nicht zurückzurufen. Er würde sie in der Schule treffen und ihr sagen, daß er schon belegt war. Er stellte die Cracker weg, ging nach draußen und stieg in seinen Lieferwagen.


  Express war völlig tote Hose.


  Die Stadt hatte Straßen und Gebäude und eine Bevölkerung von zwanzigtausend, aber wenn Carl die Straßen entlangfuhr, kamen ihm stets die Millionen von Städten in den Sinn, die auf der Landkarte der Vereinigten Staaten zu finden waren – all diese bedeutungslosen Namen und Orte, die sich in einen verschwommenen Fleck verwandelten, wenn man die Karte ein Stück von sich weghielt.


  Daß er sein Leben lang in Express gelebt hatte, spielte keine Rolle, ein Zuhause war es für ihn trotzdem nicht. Manchmal fragte er sich, ob er wohl jemals einen Ort finden würde, an dem er sich zu Hause fühlte.


  Express lag achtzig Meilen landeinwärts von San Diego, vierzig Meilen nördlich der mexikanischen Grenze. Außer glühender Hitze hatte Express noch Smog zu bieten. Gott allein wußte, wo der herkam. Von Mai bis September rührten sich Stadt und Einwohner kaum.


  Mister Partridges Clubmitglieder mußten ihre Phantasie arg strapaziert haben, als sie die versprochene Schnitzeljagd durch die nahezu verlassenen Straßen von Express geplant hatten. Carl stellte sich vor, wie sie in der Drogerie nach sauren Drops und im Haushaltsgeschäft nach Dreiviertelzoll-Schrauben Ausschau hielten. Mehr als das konnte er sich nicht vorstellen. Er wußte noch nicht einmal, was es als Hauptgewinn gab.


  Cessy wohnte in einem Stadtteil, der ›die Berge‹ genannt wurde, ein phantasievoller Name für einen Stadtteil, in dem sich die Erde vielleicht dreißig Meter auftürmte und in dem es ein Häuflein Eukalyptusbäume gab. Es war der Ort, wo die Wohlhabenden residierten. Während Carl sich vorstellte, wie Cessy nackt in ihrem Pool schwamm, ließ er seinen Lieferwagen auf eine rote Ampel zurollen, die einfach nicht die Güte hatte, auf Grün zu springen. Dabei überfuhr er fast Paula Morrows jüngeren Bruder, den hochgeschätzten Richard Morrow.


  »Hey!« schrie Rick und bremste seinen Rollstuhl ab. Carl hätte ihn nicht wirklich überfahren. Rick reagierte übertrieben, und Carl regte sich nicht darüber auf. Rick war erst fünfzehn und schon dabei, die Reifeprüfung abzulegen, drei Jahre früher und an der Spitze der Klasse, die auch Carl besuchte. Der trat auf die Kupplung und zog die Handbremse.


  Außer ihnen beiden war niemand auf der Kreuzung. Rick rollte an Carls Fenster heran. Er atmete schwer. Er litt an Muskeldystrophie und war seit seinem sechsten Lebensjahr behindert.


  »Wärst du über die Ampel drübergefahren?« fragte Rick.


  »Wahrscheinlich.«


  »Hast mich nicht gesehen, was?«


  »Nee. Du warst zu schnell.« Rick absolvierte jeden Morgen sein Straßentraining. Einmal hatte er die Idee gehabt, mit seinem Rollstuhl beim New-York-Marathon mitzumachen. Carl wünschte ihm nichts Böses, aber Ricks Schnaufen, mit der er morgens seine Eine-Meilen-Strecke hinter sich brachte, ließ ihn daran zweifeln, daß Rick in absehbarer Zeit überhaupt an irgendeinem Marathon teilnehmen würde.


  Seine Bemerkung brachte Rick zum Lächeln. Er war dürr und hatte einen braunen Wuschelkopf, der seine großen Ohren nicht ganz verdecken konnte. Carl hatte mal mitbekommen, wie Tracie ihn einen Chorknaben genannt hatte, und das paßte. Zwar war er dünn und blaß, sah aber aus wie ein Engelchen.


  »Neulich hab’ ich eine Meile geschafft und dabei fünf Minuten gutgemacht«, meinte Rick. »Gar nicht übel für ‘ne lahme Ente.«


  »Hattest du Zeugen?« wollte Carl wissen.


  »Gott allein war mein Zeuge. Hey, hat Tracie dich gestern abend angerufen?«


  Carl zögerte, weil er ein schlechtes Gewissen hatte, nicht zurückgerufen zu haben.


  »Nein«, sagte er.


  »Sie wollte wissen, ob du Lust hast, bei der Schnitzeljagd in unserer Gruppe mitzumachen.«


  »Echt?« fragte Carl.


  Rick merkte sofort, daß Carl nicht interessiert war. Er war ein aufgeweckter Bursche. »Ich finde, wir wären ein gutes Team: Tracie mit ihrem Enthusiasmus, du mit deinem Köpfchen und ich mit meinem guten Aussehen.« Hastig fügte er hinzu. »Paula will auch, daß du dabei bist.«


  Carl schaute beiseite. Er war ein lausiger Lügner, außer wenn es darum ging, sich selbst zu belügen. »Tom sagte was davon, daß ich in ihrer Gruppe bin.«


  »Tom?« hakte Rick nach.


  »Tom Barrett. Mein Freund, du weißt schon.« Es störte ihn, daß die Leute Tom vergessen hatten, seit er wegen seiner Kopfverletzung nicht mehr die große Sportskanone war. Joe hatte niemand vergessen – die ganzen Touchdowns, die er früher hingelegt hatte. Was nicht etwa heißen sollte, daß Joe es nicht verdient gehabt hätte, in Erinnerung zu bleiben.


  »Ach ja, der«, meinte Rick. »Wer ist denn noch in der Gruppe? Wenn’s nur um euch beide geht, könnten wir uns ja vielleicht mit euch zusammentun?«


  »Ich weiß nicht.« Carl hob den Kopf und sah Ricks erwartungsvolles Gesicht vor sich. Er kapierte nicht, warum der Bursche derart zu ihm aufsah, wo doch Ricks IQ doppelt so hoch sein mußte wie seiner. »Wir gucken mal, wenn wir alle in der Schule sind, ja? Vielleicht mache ich ja auch überhaupt nicht mit.«


  »Mußt du arbeiten?«


  Rick lieferte ihm höflich eine Ausrede. »Ja«, sagte Carl. »Hab’ ‘nen Kolbenring-Job zu tun bei ‘nem Sattelschlepper. Dem ist der Motor weggeschmolzen, als er bei uns in die Stadt rein ist.«


  Rick wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Kann ich mir vorstellen. Es sollen dreiundvierzig Grad werden heute. Hoffentlich führt uns die Schnitzeljagd ans Wasser.«


  Bei dieser Bemerkung überkam Carl ein Frösteln, obwohl ihm die Sonne, die auf seinen Kopf knallte, das Gefühl gab, ein Streichholz zu sein, das der Himmel anzuzünden versuchte. Es ergab keinen Sinn, daß der Damm in seinem Traum blutiges Wasser ausgespien hatte. Joe hatte keinen Tropfen Blut verloren.


  »Das hoffe ich auch«, sagte Carl ohne Begeisterung.


  Rick verabschiedete sich und machte mit seinem Training weiter. Carl legte einen Gang ein und fuhr über die Ampel, die während ihres Gesprächs auf Grün und dann wieder auf Rot gesprungen war.


  Cessys Haus war ziemlich groß für Express, und es war etwas Besonderes. Auf dem Grundstück stand ein großer Teil der gesamten Bäume des Stadtteils, und als Carl die lange Auffahrt hochfuhr und endlich den Schatten erreichte, erwachten seine Lebensgeister. In dem braunen Holzhaus war er noch nie gewesen, allerdings mit Tom einmal in der Nähe. Cessys Pool war wie ein Unterwassersee: riesig und mit schwarzglänzendem Grund. Carl stellte seinen Wagen ab und ging ohne zu schellen seitlich um das Haus herum. Cessys Eltern waren nie zu Hause.


  Tom war in Tagträumen versunken, und Cessy vergnügte sich lauthals im Pool, als Carl den Hinterhof betrat. Erstaunlicherweise konzentrierte sich seine Aufmerksamkeit zuerst auf Tom. Der hatte die Beine übereinandergeschlagen und saß auf dem weißen Deck am flachen Ende des Pools. So wie sich das Licht vorne auf Toms schwarzem Hemd bündelte, erschien es Carl, als hätte er sich direkt an die heißeste Stelle am Pool gesetzt. Und damit nicht genug, Tom trug keine getönten Gläser und starrte mitten in die Helligkeit. Er kniff noch nicht einmal die Augen zusammen.


  Auch Toms Blick war nicht auf Cessy gerichtet, was vielleicht ein Zeichen seines Hirnschadens sein konnte, aber Carl hatte dieses Problem ja nicht.


  Cessy war am anderen Ende des Pools, im tiefen Wasser, und ob sie nun einen Badeanzug trug oder nicht, war wegen des schwarzen Bodens schwer zu erkennen. Diese Ungewißheit ließ Carls Herz schneller schlagen. Er fand es toll, daß die Natur ein wildes Mädchen in den Körper einer reifen Frau gesteckt hatte.


  »Hallo, Kids«, sagte er lässig.


  »Hallo«, gab Tom zurück und hob dabei kaum die Brauen. Tom hatte ein breites, stumpfes Gesicht und zeigte selbst unter besten Voraussetzungen wenig Gefühl. Heute schien keiner seiner guten Tage zu sein. Vor ein paar Monaten hatte Carl im Fernsehen eine Verfilmung von Ray Bradburys Mars-Chroniken gesehen, und die Bronzemasken der Marsmenschen erinnerten ihn an Toms maskenartiges Gesicht. Das machte ihn traurig. Vor seinem Football-Unfall hatte Tom vor Leben gesprüht.


  »Hi Carl!« rief Cessy herüber. Ihre schwarzen Locken waren klatschnaß, und das Wasser tropfte ihr in die Augen. Sie schob sich die Haare beiseite und strahlte ihn an. »Wülste mal ‘n bißchen naß werden?«


  Carl überlegte einen Moment lang. War das alles hier vielleicht nur ein Traum? Cessy am Beckenrand, nicht weit vom Sprungbrett entfernt, beim Wassertreten – nackt wie Gott sie geschaffen hatte. Bestimmt ging sie ständig im Evakostüm schwimmen. Er wünschte, sie würde nicht so sehr mit Wasser um sich spritzen, damit er sehen könnte…


  Ich bin wirklich ein Schwein!


  »Ich hab’ keine Badehose mit«, sagte er und lief trotz seines Entschlusses, völlig cool zu bleiben, rot an. Cessy drehte den Kopf in Toms Richtung.


  »Er hat keine Badehose mit«, rief sie. »Ja, was machen wir denn da?«


  »Weiß ich auch nicht«, meinte Tom.


  Aber Cessy wußte es. »Wenn du nicht zu mir reinkannst, komme ich wohl besser raus«, bemerkte sie und schwamm auf Carl zu. Als sie den Rand erreicht hatte, hielt sie ihm den Arm entgegen. Der obere Teil ihrer Brust ragte aus dem Wasser heraus. Cessy war super gebaut. Und jetzt lenkte sie ihn nicht nur ab, sondern hielt ihn auch noch zum Narren. Kaum hatte er nämlich ihre nasse Hand ergriffen, zog sie fest an, und er fiel kopfüber ins Wasser.


  »O Carl, einfach klasse von dir, zu mir reinzukommen«, sagte Cessy, als er wieder auftauchte. Sie ließ ihm gar keine Chance, sauer zu werden. Mit einem koketten Blinzeln bedeutete sie ihm, ihr zu folgen, und stürzte sich in Richtung des seichten Wassers. Und wie er ihr folgte, mit seinen eingeweichten Hosen und vollgelaufenen Turnschuhen, die ihm den Schwung aus seinen Schwimmzügen nahmen. Oder nahm er die Klamotten nur als Vorwand dafür, daß er sie nicht erwischte?


  Eine Niete war er nun nicht gerade im Wasser, aber sie war eine unglaubliche Schwimmerin. Bevor er den flachen Bereich erreicht hatte, hatte sie schon gewendet, sich von der Seite abgestoßen und war wie eine Nixe auf einem Torpedo an ihm vorbeigeschossen.


  »Macht’s dir Spaß?« fragte Tom.


  Carl holte tief Luft, um sich eine Pause zu gönnen. »Wie spät ist es?«


  Tom schaute auf seine Uhr. »Spät.«


  Carl zog an seinem nassen Shirt. »Ich werde wohl besonders spät dran sein.«


  »Du kannst meine Sachen anziehen. Ich habe Sportsachen unter der Hose. Ich wollte darin schwimmen.«


  »Sicher?«


  Tom zuckte mit den Schultern. »Es ist mir egal, was ich in der Schule anhabe.«


  »Na, Jungs?« rief Cessy. »Wie spät ist es denn?«


  Als Carl sich umdrehte, kassierte er eine der größten Enttäuschungen seines Lebens. Cessy war nämlich schon aus dem Pool geklettert und steckte im Bademantel. Er konnte sein schlechtes Timing nicht fassen und auch nicht, daß Tom, der doch den vollständigen Übergang vom Wasser zum Bademantel verfolgt haben mußte, nicht den leisesten Ausdruck von Interesse bekundet hatte.


  »Es ist schon spät«, rief Carl zurück und kletterte langsam die Stufen des Pools empor.


  Es wurde noch später, bevor sie sich zur Schule aufmachten. Cessy hatte noch nicht gefrühstückt und sie beteuerte, sie müsse unbedingt noch etwas essen. Sie verschwand für ein paar Minuten drinnen, und als sie wieder zurückkam, balancierte sie mühelos ein riesiges rotes Tablett auf der Hand. Sie hatte ein fürstliches Essen zubereitet: knusprigen Schinken, Hartwurst, Rühreier, Toast, Fruchtsaft und eine Schüssel mit knackig-frischen Früchten. Mittlerweile hatte sich Carl Hemd und Hose von Tom angezogen; Tom hatte ihm sogar seine Sandalen geborgt und meinte, er ginge lieber barfuß. Cessy trug allerdings noch immer ihren Bademantel, und Carl war ja auch schon für kleine Gaben dankbar. Ihre langen schwarzen Haare trockneten langsam, und ihre Locken kamen wieder in Form. Zu dritt setzten sie sich zum Essen an einen runden Glastisch unter dem abgeschrägten Holzbalken der Veranda.


  »Wir verpassen noch die Vollversammlung wegen der Schnitzeljagd«, meinte Carl. Er probierte den Schinken, und er schmeckte ihm, Cessy mußte das Essen schon vorbereitet haben, bevor sie ins Becken gegangen war, oder aber es war noch jemand anderes zu Hause. »Sie ist in der ersten Stunde.«


  »Davey wird sie nicht eröffnen, solange wir nicht da sind«, sagte Cessy, während sie zwei Würstchen verdrückte und gleichzeitig das Rührei probierte.


  Davey war der Bruder von Cessy. Er war Oberstufensprecher. Sie waren in derselben Klasse. Durch übertriebene Versprechungen hatte Davey es irgendwie geschafft, sein Amt zu ergattern, obwohl er und seine Schwester erst Ende des vergangenen Sommers in Express aufgetaucht waren und praktisch niemand sie kannte, als die Schule im Herbst begann. Davey hatte der Klasse zugesagt, er wolle sich darum kümmern, daß sie jeden Tag zum Mittagessen Live-Unterhaltung bekämen. Kein Mensch hatte ihm das abgenommen, aber gewählt hatten sie ihn trotzdem. Er war ein Schönredner.


  Im ganzen Jahr gab es dann natürlich kein einziges Mal Live-Unterhaltung.


  »Weiß Davey, wie Mister Partridges Club die Jagd organisiert hat?« wollte Carl wissen.


  »Angeblich nicht«, erwiderte Cessy.


  »Nimmst du ihm das ab?« hakte Carl nach.


  »Er ist mein Bruder«, sagte sie. »Natürlich nicht.«


  »Dann bin ich froh, daß er bei uns in der Gruppe ist«, meinte Carl. »Vielleicht gewinnen wir ja.«


  Cessy grinste. Dabei kamen ihre Grübchen zum Vorschein. Sie hatte ein rundes Gesicht, zu niedlich, als daß man es im klassischen Sinne schön genannt hätte, und zu sinnlich, als daß man es hätte unschuldig nennen können. Falls es nicht ihre wunderschönen Haare waren, die einem Jungen bei ihr als erstes auffielen, dann waren es ihre üppigen Lippen. Immer wenn Carl sie in seinen Träumen küßte, hatte er das Gefühl, von diesen vollen Lippen bei lebendigem Leibe verspeist zu werden. Sie schluckte die Reste ihres Würstchens hinunter und blickte ihn dann mit ihren tiefblauen Augen an. Sie war eine süße kleine Schäkerin.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob Davey ‘ne Abkürzung zum Sieg kennt«, meinte sie und berührte dabei mit der Fingerspitze seine Hand. »Deswegen wollen wir dich in unserer Gruppe haben. Um sicherzugehen, daß wir gewinnen.«


  »Wenn ihr ans Gewinnen denkt«, warf Carl ein, erfreut über ihre Bemerkung, »dann müßt ihr Rick Morrow engagieren. Er hat Köpfchen.«


  Cessy blickte zu Tom, der sich sorgsam und bedächtig seinen vierten Toast mit Butter bestrich. Eines Tages würde er vielleicht sogar damit anfangen, das Brot auch zu essen.


  Gott alleine wußte, wieso er und die quirlige Cessy so gute Freunde hatten werden können. »Können wir Meister Richard kriegen?« fragte sie.


  »Er ist mit seiner Schwester und mit Tracie White in einer Gruppe«, antwortete Tom.


  »Von wem weißt du das?« fragte Carl, neugierig darüber, wie Tom an diese Information gekommen war, wo er doch manchmal nicht einmal überblickte, wann heute und wann morgen war. Aber das war eben die Sache mit Tom – manchmal konnte er nicht zwei und zwei zusammenzählen, und dann wieder hatte er die tollsten Dinger auf Lager.


  »Weiß nicht«, sagte Tom.


  »Vielleicht können wir die Hälfte der Jagd mit ihrer Gruppe zusammen angehen«, schlug Cessy vor.


  Tom hielt inne, legte sein Buttermesser ab und schaute sie an. »Das ist gegen die Regeln, habe ich gehört.«


  »Die Regeln«, schnaubte Cessy. »Und wer hat die gemacht? Mister Partridge? Der Kerl ist doch total wunderlich. Der hat das ganze Jahr über noch nicht ein einziges Mal seine Sonnenbrille abgenommen. Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, der ist Vampir. Er ist so blaß und so feist.«


  »Ein Freund von mir ist in einer seiner Klassen«, meinte Carl. »Englische Literatur. Er läßt sie bloß immer Bücher lesen und Aufsätze schreiben, die er nie zensiert. Er hält nie Vorlesungen.«


  »Jedenfalls finde ich nicht, daß wir Rick in unserer Gruppe brauchen«, sagte Tom.


  Cessy begegnete seinem Blick und besann sich dann plötzlich. »Wahrscheinlich hast du recht.«


  »Wir vier sind genug«, meinte Tom.


  Cessy zog ihre Finger von Carls Hand zurück und griff nach den Erdbeeren. »Carl?« fragte sie. »Bist du mal mit Tracie White gegangen?«


  »Nee. Wer hat dir das denn erzählt?«


  »Niemand.« Cessy steckte sich ein paar Erdbeeren in den Mund. »Ich sehe nur, wie sie dich manchmal anguckt.«


  Carl merkte, daß Cessy ihn aufzog. »Leider hat sie nicht das Vergnügen gehabt«, sagte er und versuchte dabei wieder, lässig zu klingen. Small talk war nicht so seine Sache, vor allem nicht mit einem so hübschen Mädchen wie Cessy. Er fühlte sich viel wohler, wenn er mit dem Rücken unter einem ölverschmierten Motor umherrutschte. Und das, obwohl er den Laden haßte, in dem er arbeitete. In der Werkstatt waren fast nur Banausen. Er mußte raus dort und auch raus aus Express.


  Cessy knabberte an ihren Erdbeeren, kostete dabei scheinbar eher, wie sie sich anfühlten, als wie sie schmeckten. Dabei stand ihr weißer Bademantel ziemlich weit offen. Sie ging nicht näher auf seine Bemerkung ein.


  »Warum fragst du das?« wollte er schließlich wissen.


  »Einfach so«, erwiderte sie und lächelte ihn an.


  


  2. Kapitel


  


  


  


  Tracie White kam es vor, als liefe ihr die Zeit davon. Am nächsten Freitag war letzter Schultag, und danach gab es keinen Vorwand mehr, sich mit Carl Timmons zu treffen. Keinen guten Vorwand jedenfalls. Klar, sie konnte ihn während des Sommers jederzeit anrufen und mit ihm ausgehen, aber schon allein der Gedanke an diese Mutprobe schlug ihr gewaltig auf den Magen. Sie hatte eine geschlagene Stunde mit sich gerungen, bis sie ihn am Abend zuvor endlich angerufen hatte, um ihn in ihre Gruppe einzuladen. Und dann war er noch nicht einmal dagewesen, und sie hatte ihm eine Nachricht hinterlassen müssen.


  Daß er sie nicht zurückgerufen hatte, überraschte sie und verletzte sie auch ein wenig.


  Tracie war sich beinahe sicher, in Carl verliebt zu sein. Sie betete ihn schon zu lange an, als daß es bloß Schwärmerei hätte sein können. Sie konnte sich noch daran erinnern, wie sie ihm in der ersten Woche ihres ersten High-School-Jahres begegnet war. Sie hatte gerade Kunst und der Lehrer trug ihr auf, aus dem Werkzeugzimmer einen Lehmsack zu holen. Leider entpuppte sich der Sack als achtzig Pfund schwer, und sie brauchte verteufelt lange dafür, ihn in die Klasse zu schleppen. Zum Glück für sie und den Lehm kam zufällig gerade Carl vorbei.


  An Liebe auf den ersten Blick glaubte Tracie nicht. Das war für sie unlogisch. Carl war nett, aber die Gefühle, die sie für ihn empfand, hatten ihr nun auch nicht gerade die Zwangsvorstellung beschert, er wäre der totale Überhammer. Er war gut gebaut und sah nett aus mit seinen blonden Haaren. Aber was die Gesichtsform oder seine Augenfarbe anging, gab es da nichts wirklich Ungewöhnliches. Es war die Wärme, die er ausstrahlte, das Funkeln seiner braunen Augen, die Kraft und Energie, die man bei ihm spürte. Und sie, Tracie, liebte ihn, weil er eben so war, wie er war.


  Es begann alles ganz schnell, aber ebenso hätte es auch enden können. Im Laufe der Tage wurden sie gute Freunde. Er sprach beim Mittagessen mit ihr, und sie trafen sich ein paarmal nach der Schule in der Bücherei, um zusammen zu lernen. Sie gingen sogar eines Abends miteinander Eis essen, nachdem sie sich zufällig vor dem Kino getroffen hatten, in dem sie denselben Film gesehen hatten. Aber als aus den Tagen Monate wurden und ihr erstes Hochschuljahr verstrich und das zweite begann und er nie wirklich mit ihr ausging, fand sie die Gespräche mit ihm beim Mittagessen weniger befriedigend. Eher schmerzhaft irgendwie. Die Wahrheit tat eben weh. Er mochte sie, das war klar, aber das war eben auch alles.


  Sie ging dazu über, ihm aus dem Weg zu gehen. Was sollte sie denn sonst tun? Das schlimmste war: Er bemerkte es gar nicht. Er machte einfach sein Ding weiter, sie machte ihres weiter, und das Leben machte auch weiter. Trotzdem behielt sie ihn heimlich im Auge und wartete auf den Tag, an dem er sich mit jemand anderem treffen würde. Das tat er jedoch nie, und so fragte sie sich, ob sie nicht vielleicht doch eine Chance hätte. Kurz vor Ende ihres vorletzten Schuljahres spielte sie mit dem Gedanken, ihn anzurufen und irgendeine dämliche Ausrede zu erfinden, warum sie sich treffen sollten. Sie hatte den Hörer praktisch schon in der Hand, als Joe Travers, sein bester Freund, in der Wüste ums Leben kam.


  Dann sagte ihr Paula Morrow, ihre beste Freundin, sie sollte von Carl wegbleiben. Sie fand, er sei zu kaputt, zu enttäuscht von der Welt um mit irgend jemandem zu reden. Tatsächlich konnte man Carl, als die Schule im Herbst wieder begann, oft alleine herumstehen sehen. Aber Paula führte Tracie keinen Moment lang hinters Licht. Paula hatte Joe geliebt, und jetzt haßte sie Carl, weil der die Wüstenflut überlebt hatte und ihr Freund nicht.


  Diese Feindseligkeit blieb unausgesprochen und schwebte zwischen den beiden wie eine schwarze Wolke. Manchmal fragte sich Tracie, ob Paula wohl noch ihre Freundin bleiben würde, wenn sie wirklich mit Carl zusammen wäre.


  Doch vor einer Woche hatte sich das alles geändert, als nämlich Paula aus heiterem Himmel gemeint hatte, sie sollten Carl darum bitten, in ihrer kleinen Gruppe bei der Schnitzeljagd mitzumachen. Paula war es auch gewesen, die ihr Mut dafür gemacht hatte, am vergangenen Abend Carl anzurufen. Paulas Begründung war schlicht gewesen und ungewohnt altruistisch: Sie meinte, ihre Probleme sollten nicht dem zukünftigen Glück ihrer Freundin im Weg stehen. Außerdem betete Paulas jüngerer Bruder, Rick, Carl geradezu an und drängte darauf, daß er in ihrer Gruppe mitmachte.


  Nun brachte Rick Tracie die schlechte Nachricht.


  Carl hatte ihr Angebot abgelehnt.


  Die beiden warteten im Schatten draußen vor der Turnhalle darauf, daß Paula auftauchen und die Versammlung beginnen würde. Soweit der offizielle Grund für ihr Treffen. In Wirklichkeit wartete Tracie darauf, daß Carl vorbeikommen und sie ihm ›zufällig‹ begegnen würde.


  Um ihn anzuflehen, ihr noch eine Chance zu geben.


  »Was genau hat er denn gesagt, als du ihn gefragt hast?« wollte Tracie erfahren.


  »Habe ich dir doch schon alles gesagt«, gab Rick zur Antwort.


  »Dann sag es mir eben noch einmal. Und zwar Wort für Wort.«


  »Zuerst habe ich ihn gefragt ob du bei ihm angerufen hast. Er hat gesagt: nein.«


  »Aber ich hab’ ihn doch angerufen. Ich hab’ ihm ‘ne Nachricht hinterlassen.«


  »Um wieviel Uhr denn?« fragte Rick.


  »Viertel nach zehn.«


  »Ganz schön spät.«


  »Du hast mir doch gesagt, er hört um halb zehn mit der Arbeit auf.«


  »Aber er geht eben normalerweise direkt nach Hause und legt sich ins Bett«, meinte Rick. »Du hättest ihn um zehn anrufen sollen.«


  »Warum geht er denn so früh ins Bett?«


  »Ich hab’ keinen Schimmer; er wird einfach müde sein. Danach hab’ ich ihn jedenfalls gefragt, ob er bei uns in der Gruppe mitmachen will. Er meinte, sein Freund Tom hat ihn schon gebeten, in seiner Gruppe mitzumachen.«


  »Welcher Tom?« hakte Tracie nach.


  »Tom Barrett.«


  »Ach so, dieser Bursche. Aber hast du nicht gesagt, daß er und Tom ja vielleicht bei uns mitmachen könnten?«


  »Ja. Und er meinte, er würde mal sehen, wenn er in der Schule ist.«


  »Klingt doch okay. Wieso glaubst du denn, er sei nicht interessiert?«


  Bevor Rick antworten konnte, hielt er plötzlich inne und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Sein Rücken wölbte sich, und aus seinem Atem wurde ein hastiges Keuchen. Tracie geriet nicht in Panik. Es geschah oft, daß er schmerzhafte Krämpfe erlitt. Automatisch hielt sie den Rollstuhl fest, um ihn im Gleichgewicht zu halten. Rick brauchte eigentlich einen Rollstuhl mit Motor.


  Im Gegensatz zu dem Image, das er sich gab, war er ziemlich schwach – schwächer noch, als er im vergangenen Jahr gewesen war. Mit einem Kloß im Hals sah sie zu, wie er sich vorzubeugen bemühte, um seine verkrampften Muskeln wieder zu dehnen.


  »Ist es besser?« fragte sie ihn.


  »Ja.«


  »Soll ich dir den Rücken massieren?«


  »Nein, danke, es geht schon wieder. Echt.«


  Es war für sie nichts Ungewöhnliches, ihm den Rücken zu massieren, wenn sie alleine waren. Er fand, ihre Hände seien einsame Spitze, und auch sie selbst war davon überzeugt Fingerspitzengefühl zu besitzen. Sie war mit zwei jüngeren Schwestern aufgewachsen und immer diejenige gewesen, die die anderen pflegte. Nach der Reifeprüfung am College hatte sie vor, sich an der medizinischen Fakultät einzuschreiben; allerdings fiel es ihr nicht gerade leicht, mit anzusehen, wenn jemand Schmerzen hatte.


  Rick richtete sich wieder auf, atmete tief durch und ließ die Luft dann langsam wieder ausströmen. Der Krampf ließ nach.


  »Es war nicht so sehr das, was Carl gesagt hat, es war mehr die Art, wie er es gesagt hat«, erklärte ihr Rick und schaute sie dabei an. Er wußte, was sie für Carl empfand. »Tut mir leid.«


  Es kam ihr lächerlich vor, sich von ihm trösten zu lassen, wo er selbst doch erst fünfzehn war und Morgen für Morgen eine Stunde lang herumkrebsen mußte, nur um aus dem Bett zu kommen. Sie beugte sich zu ihm hinunter und umarmte ihn. Sein blasses Gesicht verschwand dabei in ihren Haaren.


  »Wofür brauche ich denn Carl, wo du mir doch schon versprochen hast, mich zu heiraten?« sagte sie.


  »Es ist allseits bekannt, daß Nuklearphysiker bessere Liebhaber sind als Automechaniker«, pflichtete er ihr bei und umarmte sie kraftlos.


  Kurz darauf kam David Stepford. Nach Carl war er für Tracie der interessanteste Typ an der Schule. Er sah toll aus, wie seine Schwester ja auch: große, tiefblaue Augen, ein breiter Mund mit vollen Lippen, schwarze, lockige Haare. Sie sahen sich wirklich so ähnlich, daß Tracie ursprünglich vermutet hatte, sie wären Zwillinge. Davey sagte jedoch, dem sei nicht so. Abgesehen vom Äußeren war er auch wirklich ganz anders als Cessy. Sie wollte einfach immer nur Spaß haben, während Davey sich ständig nach vorn manövrierte. Tracie bewunderte Menschen mit Ehrgeiz. Sie hatte selbst hart gearbeitet für ihr Stipendium an der Uni von Berkeley. Sie winkte Davey zu, und er kam in seiner engen weißen Hose und seinem halbzugeknöpften roten Hemd angetänzelt.


  »Hallo, Sweetie«, sagte er und bot ihr die Wange zum Kuß. »Wieso hast du mich nicht mal angerufen, damit ich dir zeigen kann, was ich für dich auf Lager habe?«


  Sie tat ihm den Gefallen und gab ihm einen flüchtigen Kuß. Dann sagte sie: »Bißchen viel verlangt für ein Arbeitermädchen wie mich, auch nur im Traum daran zu denken, jemanden aus einem so gehobenen sozialen Umfeld wie dich anzurufen.«


  »Hey«, schaltete sich Rick ein, »ich hab’ gehört, sie lassen jedem von uns nur fünfzehn Minuten bei der Reifeprüfungsfeier?«


  Als Oberstufensprecher würde Davey bei der Feier am kommenden Freitag natürlich sprechen. Rick gehörte nicht zu den Abschiedsrednern, und das, obwohl er der einzige in der Schule war, der einen perfekten Notenschnitt hatte. Der Lehrkörper war der Ansicht, er solle separat berücksichtigt werden, weil er so viele Klassen übersprungen hatte.


  Sie wollten ihm am Abschlußtag einen Sonderpreis überreichen und hatten ihn gebeten, über Technologie, Umweltverschmutzung und die zukünftige Verantwortung seiner Generation zu reden, eine Sache, die ihn total in Begeisterung versetzte.


  »Das stimmt«, gab Davey zurück. »Ich bin aber vor dir dran, und ich spreche wahrscheinlich länger als eine Viertelstunde.«


  »Wenn das so ist, ändere ich mein Thema und spreche über das Problem der Lärmbelästigung!«


  Einen Moment lang starrte Davey ihn sprachlos an, und Tracie fragte sich schon, ob Rick ihn versehentlich beleidigt hatte. Doch dann setzte Davey wieder sein blendendes Lächeln auf, das ihm geholfen hatte, gewählt zu werden, und schlug Rick auf die Schulter.


  »Wenn du willst, kannst du auch über den Weltuntergang sprechen, Dick«, meinte er.


  Rick lächelte. »Rick.«


  »Werd’s mir merken«, entgegnete Davey.


  »Gerüchten zufolge bist du bei der Schnitzeljagd über richtig und falsch informiert«, deutete Tracie an.


  Davey schüttelte den Kopf. »Das hat Cessy in die Welt gesetzt. Stimmt aber nicht. Nur die Mitglieder in Mister Partridges Club haben die Insider-Infos, und denen kommt kein Wort über die Lippen. Aber etwas weiß ich doch.« Er beugte sich vor und fuhr leise fort: »Sogar die Clubmitglieder haben keine Ahnung, wo die Jagd zu Ende ist. Bloß Mister Partridge.«


  Tracie hatte Mister Partridge das ganze Schuljahr über kaum gesehen, aber Paula hatte bei ihm Unterricht. Ihrer Meinung nach war er zweifelsfrei der langweiligste Mensch auf dem ganzen Erdball.


  »Aber eine Schnitzeljagd ist doch etwas, bei dem man rausfährt und irgendwelche Sachen einsammelt«, überlegte Rick. »Könnten verschiedene Gruppen nicht auch an verschiedenen Plätzen landen, um all das zu sammeln, was sie sammeln sollen?«


  »Wie ich die Sache verstehe, sind gewisse Artikel auf der Liste Unikate«, entgegnete Davey.


  »Du hast ja wohl Insider-Infos!« rief Tracie.


  Über die Schulter hinweg warf Davey einen Blick auf den Mann, der gerade auf die Turnhalle zuging. Wie immer hinter seiner dunklen Sonnenbrille versteckt und so schwerfällig, als wären seine langen Beine Stelzen aus Holz, steuerte Mister Partridge auf den Eingang zu.


  »Jedenfalls habe ich genug mitgekriegt um zu wissen, daß es ein interessanter Tag wird«, sagte Davey und trat einen Schritt vor. »Entschuldigt mich bitte.«


  »Tschüs«, meinte Tracie.


  »Es ist allseits bekannt, daß die meisten aalglatten Politikertypen impotent sind«, murmelte Rick.


  »Eifersüchtig?« fragte Tracie.


  Rick lächelte. »Ja.«


  Etwa zehn Minuten später erschien Carl. Mittlerweile war ein Großteil der Leute, die in Richtung Turnhalle pilgerten, vorbei. Die Versammlung mußte jeden Augenblick losgehen. Tracie verspürte ein Ziehen im Bauch, als sie Carl sah. Er kam mit Tom Barrett und Cecilia Stepford. Cessy! Tracie hatte nicht geahnt, daß er sich für sie interessierte. Die beiden gingen Seite an Seite und lachten fröhlich. Tracie hatte Carl das ganze Jahr über nicht lachen sehen.


  »Ist es auch allseits bekannt, daß Typen auf Mädchen stehen, die so gebaut sind wie sie?« fragte sie Rick.


  »Mir sind auf diesem Gebiet keine Untersuchungen bekannt.«


  »Mir aber«, meinte sie matt.


  »Du bist die letzte, von der ich erwartet hätte, daß sie aufgibt ohne zu kämpfen.« Rick beugte sich vor und drückte ihre Hand. »Los, nichts wie hin zu ihm. Wir treffen uns drinnen.«


  »Alles klar.« Während Rick davonrollte, versuchte sich Tracie geistig vorzubereiten. Für die Leute um sie herum war sie ein couragierter Ich-kam-sah-und-siegte-Typ, und das war sie normalerweise auch. Probleme hatte sie nur dann, wenn es darum ging, das zu kriegen, was sie wirklich wollte. Zögernd hob sie den Arm und winkte.


  »Hey, Carl!«


  Als er sie bemerkte, blieb er stehen und hörte auf zu lachen. Tom hingegen, nur mit T-Shirt und Sporthose bekleidet, marschierte weiter auf die Turnhalle zu, ohne das Tempo zu verlangsamen. Cessy kicherte und winkte zurück. Sie nahm Carl beim Arm und zog ihn zu sich hin. So hatte Tracie sich das nicht unbedingt vorgestellt. Cessy trug ein weites weißes Kleid, das ihr bis ans Knie gegangen wäre, wenn sie lange genug dafür stillgestanden hätte. Tiefbraun, wie sie war, sah sie absolut sensationell aus.


  Gewöhnlich litt Tracie nicht gerade an Minderwertigkeitskomplexen, was ihr Äußeres anging. Sie hatte ein recht feines Gesicht mit hohen Backenknochen und einem ausgeprägten Kinn. Sie war hellhäutig, wie die meisten Rothaarigen, und wenn die Sommersonne sie nicht gerade verbrannte, verpaßte sie ihr zumindest ein paar neckische Sommersprossen. Ihr einziges Problem bestand darin, daß sie nicht zunahm. Sie besaß zuviel Energie und verbrauchte einfach zu viele Kalorien. Sie konnte essen, was sie wollte: Sie war und blieb ein dünnes Hemd.


  »Hi Tracie«, sagte Cessy. Sie hatte Carls Arm losgelassen und stand Tracie nun etwas näher, als dieser angenehm war. »Carl und ich haben gerade beim Frühstück noch über dich gesprochen.«


  Um Gottes willen, hat er die Nacht bei ihr verbracht?


  Tracie lächelte. »Hatte ich deswegen einen Satz heiße Ohren auf dem Weg zur Schule?«


  »Nee, aber deswegen hatte Carl einen Satz heiße Ohren«, entgegnete Cessy und warf den Kopf zurück. Es sah aus, als sei sie schwimmen gewesen und hätte vergessen, sich die Haare zu kämmen. Trotzdem oder gerade deshalb sah sie super aus.


  Carl trat unbehaglich von einem Bein aufs andere. »Ich hab’ deine Nachricht bekommen. Ich wollte dich noch zurückrufen.«


  »Schon okay«, sagte Tracie hastig.


  »Ich bin früh ins Bett«, sagte Carl.


  »Blöd von mir, so spät noch anzurufen«, meinte Tracie.


  Cessy nickte. »Es ist besser, ihn bei Tagesanbruch zu erwischen, bevor er seine morgendlichen Schwimmübungen absolviert.« Sie klopfte Tracie auf die Schulter. »Warum quatscht ihr beide nicht mal miteinander? Ich muß mir Daveys Einführungsrede anhören und mich langweilen.«


  Cessy stupste Carl in die Seite. »Wenn du mich suchst, ich sitze bei Tom.«


  Sie sahen ihr beide hinterher. Sie bewegte sich genauso geschmeidig wie ihr Bruder, nur daß sie irgendwie mehr wackelte. »Sie ist so freundlich«, bemerkte Tracie.


  »Ein nettes Mädchen«, stimmte Carl ihr zu. Er hob den Arm, um sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn zu wischen, hielt dann aber inne. Das schwarze Hemd wirkte eine Nummer zu klein für ihn. Seine starken Brustmuskeln spannten gegen den Stoff. »Die Vollversammlung geht jeden Moment los«, meinte er.


  »Du hast recht. Wir sollten reingehen.«


  »Ja«, sagte er. Keiner machte jedoch Anstalten zu gehen. Carl betrachtete den Himmel, und Tracie starrte Löcher in den Boden. Ein paar Jahre zuvor noch hatten sie stundenlang miteinander reden können, und nie waren ihnen die Themen ausgegangen. »Wie ist es dir ergangen?« fragte er schließlich.


  »Ganz gut. Im Herbst geh’ ich nach Berkeley.«


  »Ich hab’ gehört, du hast ‘n Stipendium gekriegt.«


  »Ja. Den Unterricht krieg’ ich bezahlt, aber ich muß nebenbei noch jobben, um meine Wohnung und so zu finanzieren. Macht mir aber nichts.« Sie wies auf die glühende Sonne. »Hauptsache, raus aus diesem Backofen.«


  »Das kannst du wohl laut sagen. Na wirklich, das ist doch toll. Ich freue mich für dich.«


  »Was hast du denn so gemacht? Ich hab’ schon lange nichts mehr von dir gehört.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Wenn ich nicht hier bin, bin ich bei der Arbeit.«


  »Welche Tankstelle ist das noch mal?«


  »Trash’s, die an der Canyon Avenue.«


  »Da fahr’ ich ständig dran vorbei.« Sie zögerte. »Vielleicht sollte ich mal anhalten und dich besuchen.«


  »Vergiß es«, meinte er. »Ein Sauladen.«


  »Oh. Na gut.«


  Sie hatte begriffen. Er war nicht einmal mehr daran interessiert, mit ihr befreundet zu sein. Sie mußte jetzt mit ihren Bemühungen aufhören, bevor sie sich total lächerlich machte.


  »Warum ich dich gestern abend angerufen habe«, fing sie an, wohlwissend, daß er den Grund schon kannte. »Ich hab’ mir überlegt, ob du nicht Lust hast, bei der Schnitzeljagd in unserer Gruppe mitzumachen. Das wären Rick, Paula und ich. Und Paula meint, sie hätte dich echt gerne dabei.« Sie lächelte. »Ich glaub’, wir vier zusammen könnten den Hauptgewinn holen.«


  »Was gibt es denn als Hauptgewinn?«


  Sie zwang sich ein Lachen ab. »Da bin ich überfragt.«


  Sie betrachtete Carl näher. Seit letztem Jahr hatte er abgenommen, und er sah müde aus. Sie fragte sich, ob er Joe noch immer vermißte. Dumme Frage, natürlich tat er das. Joe war ein toller Kerl gewesen, unkompliziert wie nur was, und einer, der nie zuerst an sich selbst dachte. Tracie fiel es noch immer schwer, daran zu glauben, daß er nicht mehr da war. Er war ein wichtiger Teil ihres Lebens gewesen. Sie hatte ihn oft bei Paula zu Hause getroffen.


  »Tut mir leid«, sagte Carl. »Toni hat mich gebeten, in seiner Gruppe mitzumachen. Ich hab’ ihm schon zugesagt.«


  »Seid ihr bloß zu zweit? Ihr könntet doch bei uns mitmachen.«


  »Nee. Wir sind schon zu viert.«


  »Oh. Wer denn noch?« Dämliche Frage.


  »Cessy und Davey.«


  Sie lächelte. Wie traurig sie über diese Sache war – und wie wütend auf sich selbst, daß sie sich so viel daraus machte. Sie würde Carl auch zukünftig begegnen. Sie würde ihm wahrscheinlich tagsüber bei der Schnitzeljagd über den Weg laufen. Es blieb noch jede Menge Zeit dafür, irgend etwas mit ihm auszumachen, bevor er für immer verschwand.


  In Cessys Arme.


  »Klingt nach einer vielversprechenden Kombination«, meinte sie. »Ich geh’ dann besser mal rein«, sagte er.


  Sie nickte. »Tschüs dann.«


  


  


  Paula hatte die ganze Zeit über in der Turnhalle gewartet. Tracie erspähte sie und Rick hinten an der Wand auf der Bodentribüne.


  Für Paula war es nur noch eine Woche bis zum Diplom. Trotzdem wagte sie es, jetzt und hier vor dem halben Lehrkörper eine Zigarette zu rauchen.


  Nachdem Paula ihren Freund verloren hatte, war sie ausgeklinkt. Sie hing mit den übelsten Typen der Jacob-High-School herum – zwei Dutzend Jungs und Mädchen, die man hätte Rocker nennen können, wenn sie sich Motorräder und Lederjacken hätten leisten können. Sie tranken eher Bier, als daß sie Gras rauchten, und sie pöbelten in Express keine Passanten an. Andererseits gingen die meisten von ihnen eben noch auf die High-School, und Tracie hielt es nur für eine Frage der Zeit, bis sie alle hinter Gittern landeten. Sie hatte furchtbare Angst daß sie eines Abends einen Anruf von der Polizei bekommen würde, in dem ihr mitgeteilt wurde, daß man für Paula eine Kaution stellen mußte oder, schlimmer noch, daß sie in eine Auseinandersetzung mit Polizeibeamten verwickelt worden war und im Krankenhaus lag.


  Passend zu ihren neuen Freunden hatte sich Paulas äußere Erscheinung verändert. Sie hatte lange, blonde Locken getragen, sich die Haare jetzt aber kurz schneiden lassen. Sie trug entweder klumpenweise lila Lidschatten auf und hängte sich dazu pinkfarbene Bänder mit Tonnen von Billigschmuck um den Hals, oder sie trug überhaupt kein Make-up und hatte eine zerrissene Levis-Jeansjacke an. Sie war Kettenraucherin und roch auch so. Ihr Lieblingswort war Scheiße.


  Die Erklärung für das alles war einfach. Paula hatte ihren Liebsten verloren, und jetzt war sie wütend auf die Welt. Sie war aber nicht sofort nach Joes Tod auf den absteigenden Ast geraten. Der schlechte Trip begann erst, als die Behörden ein paar Monate später, gegen Ende des Sommers, seine Leiche unter einem Haufen vertrockneter Erde fanden. Als man Joes Sarg unter die Erde brachte, war sie ohnmächtig geworden, und als sie wieder erwachte, fluchte sie statt zu weinen.


  Tracie war überzeugt davon, daß Paula die Schule geschmissen und sich nach Los Angeles davongemacht hätte, wenn es da nicht noch ihren jüngeren Bruder gegeben hätte.


  Paula behandelte Rick nicht wie ein Kleinkind. Sie war härter zu ihm als irgendjemand sonst.


  Wenn sie bei McDonald’s aßen und er Ketchup für seine Fritten brauchte, ließ sie ihn ihn sich selber holen, selbst wenn die Gewürze oben auf einem hohen Regal standen. Paula half ihm morgens auch selten aus dem Auto, wenn ihre Mutter, die eine Säuferin war, sich ausnahmsweise mal wieder dazu aufraffte, sie in die Schule zu fahren.


  Das alles tat sie nur, um Rick selbständiger zu machen, und nur Tracie merkte, wie sehr es Paula weh tat, ihm nicht zu helfen.


  Nicht einmal Rick selbst bekam das mit, obwohl er seine Schwester glühend verehrte. Sie war die einzige, die immer für ihn da war, wenn er wirklich jemanden brauchte. Ihr Vater war noch übler drauf als ihre Mutter; normalerweise war er zum Spielen weg oder baute südlich der Grenze irgendwelchen anderen Mist. Tracie hätte es nicht überrascht, wenn keiner der Eltern zur Reifeprüfungsfeier kommen würde, um dabeizusein, wenn Rick seinen Preis bekam, und um zuzuhören, wie er seine Rede hielt.


  »Mach die Kippe aus«, sagte Tracie, die neben Paula und hinter Ricks Rollstuhl saß.


  »Wenn ich fertig bin«, erwiderte Paula und nahm einen Zug.


  Tracie langte hinüber, schnappte ihr sie aus den Fingern und drückte sie mit ihrem Tennisschuh aus. »Du kriegst Mundgeruch davon«, erklärte sie.


  »Komm, komm!« mahnte Rick.


  Paula war nicht eingeschnappt. Sie rauchte, um anzugeben, und nicht, weil es ihr schmeckte. Sie zog ein Kaugummi aus der Tasche und steckte es sich in den Mund.


  Sie mochte Kaugummi. »Wo wart ihr denn?« grummelte sie.


  »Wir haben auf Carl gewartet«, antwortete Tracie. »Er will nicht bei uns in der Gruppe mitmachen.«


  »Schade«, sagte Paula.


  »Jetzt bist du aber enttäuscht«, stellte Tracie ironisch fest.


  Paula schaute zu ihr herüber.


  »Tut mir wirklich leid.«


  »Ja, ja, klar.«


  »Es tut mir echt leid. Schau mal, ich bin doch diejenige, die dir gesagt hat, du sollst ihn anrufen.« Sie machte eine Pause. »Warum will er denn nicht bei uns in der Gruppe mitmachen? Sind wir ihm nicht gut genug, oder was?«


  »Cessy hat ihn schon gebeten, bei ihr in der Gruppe mitzumachen«, erklärte Tracie.


  »Ich dachte, Tom hätte ihn gebeten«, warf Rick ein.


  »Wer ist Tom?« wollte Paula wissen.


  »Cessy und Davey sind auch in seiner Gruppe«, erklärte Tracie Rick, bevor sie sich erneut Paula zuwandte. »Tom Barrett, der Freund von Carl.«


  »Ach, der.« Paula verzog das Gesicht. »Der Typ ist mir nicht ganz geheuer.«


  »Warum denn?« hakte Tracie nach.


  »Keine Ahnung, irgend etwas ist einfach mit ihm«, sagte Paula besorgt. »Also bringst du dich jetzt um, oder geht es dir am Arsch vorbei?«


  »Vielleicht solltest du ihr eine dritte Möglichkeit offenlassen«, schlug Rick vor.


  »Ich bin enttäuscht«, gab Tracie zu.


  Paula drehte den Kopf nach rechts und ließ den Blick über die Menge wandern. »Sitzen die vier zusammen?«


  »Weiß ich nicht«, sagte Tracie. »Ich will’s auch gar nicht wissen.«


  »Tom Barrett«, murmelte Paula verblüfft zu sich selbst. »Bist du sicher, daß er mit Nachnamen so heißt?«


  »Er heißt Barrett, ja«, sagte Rick überzeugt.


  »Was hast du denn?« fragte Tracie Paula.


  »Gar nichts.«


  Die Vollversammlung begann.


  Es waren dreihundert Leute da – die gesamte Oberstufe der Jacob-High-School. Als Davey ans Mikrophon ging, trat eine erwartungsvolle Stille ein. Seit über einem Monat war von der Schnitzeljagd die Rede. Nichts gab es, was eine Sache interessanter machte, als der totale Mangel an Informationen. Das einzige, was sie alle wußten, war, daß der Hauptgewinn der Jagd unglaublich sein sollte.


  Davey hielt keine langweilige Rede, wie Cessy befürchtet hatte. Er hieß schlicht und einfach jeden willkommen, stellte Mister Partridge vor und kehrte an seinen Platz zurück. Mister Partridge stand bedächtig auf und machte sich auf den Weg zum Mikrophon. Er brauchte eine Weile, um die Entfernung zurückzulegen. Der Mann sah krank aus und bewegte sich so steif, als habe er Arthritis oder etwas noch Übleres. Wäre er noch ein paar Gramm dünner gewesen, wären seine Klamotten sicher an ihm runtergerutscht. Was vielleicht sogar noch ein Segen gewesen wäre. Er trug nämlich seltsame Sachen. Normalerweise hatte er langweilige schwarze Hosen an und dazu gestärkte Hemden mit einer knallroten Fliege. Heute jedoch trug er Wandersachen, und jedes Teil war holzkohlengrau. Das wirkte so, als hätte man ihn erst frisch eingekleidet und er wäre dann an einen Schornsteinfeger geraten, der gerade seine Besen reinigte.


  Und dazu seine Sonnenbrille! Sie war silbern – wie ein Spiegel.


  Er nahm sie nie ab. Paulas Literaturkurs hatte er erzählt, daß er sich vor Jahren im Orient einen Virus eingefangen hatte, der ihn auf Dauer empfindlich gegenüber hellem Licht machte.


  »Hallo«, begann er jetzt langsam mit trockener Stimme.


  »Bevor es losgehen kann, muß jeder bei seiner oder ihrer Gruppe sitzen. Denkt daran, die ideale Zahl ist vier, aber ihr könnt auch einer weniger oder mehr sein, wenn es sein muß.« Er nickte einer Gruppe Schüler zu, die vorne saßen. »Wenn jeder ordentlich sitzt, übergebt die Unterlagen.« Und dann, wieder an die gesamte Vollversammlung gerichtet, fügte er hinzu: »Sobald ihr die Umschläge bekommt, lest was darin steht.«


  Es dauerte bloß eine Minute, bis sich alle organisiert hatten. Sie waren schon am Vortag angewiesen worden, sich gruppenweise zusammenzusetzen. Die Schüler aus Mister Partridges Club gingen mit ihren braunen Umschlägen durch die Menge und gaben jeder Gruppe einen. Rick nahm seinen von Davey in Empfang, der bei der Austeilung mithalf. Rick öffnete das Kuvert und zog ein einzelnes Blatt Papier heraus. Paula und Tracie schielten ihm über die Schulter, und alle drei lasen sie gleichzeitig:


  Schnitzeljagd


  1. Anfang und Ende eines Wegs, der unendlich weitergeht, dort, wo das Wasser verborgen unter dem Grün der Blätter fließt


  2. Ein hoher Baum


  3. Eine Stelle auf einer Strecke


  4. Die beste Auswahl


  5. Zu günstigsten Preisen


  6. Ein Metallgrab


  7. Zwei von einer Sorte


  8. Ganz allein mit nichts drumherum


  9. Keine Durchfahrt


  10. Ein Ort ohne Anfang, ohne Ende, an dem das Wasser verborgen unter einem leeren Himmel fließt


  »Was zum Teufel soll das alles heißen?« fragte Paula. »Sieht doch klasse aus«, meinte Rick begeistert.


  »Wie heißt die Lösung?« wollte Tracie wissen, beinah schon damit rechnend, daß er sie bereits gefunden hatte.


  »Bestimmt kriegen wir noch mehr Anweisungen«, sagte Rick. »Das sieht mir aber schon jetzt nicht nach einer normalen Schnitzeljagd aus.«


  »Wieso meinst du das?« hakte Tracie nach.


  »Das ist so eine Art Landkarte«, gab Rick zurück.


  Tatsächlich hatte Mister Partridge noch ein paar Dinge zu erklären. Nachdem er sich vergewissert hatte, daß jeder ein Blatt bekommen hatte, wechselte er ein paar Worte mit Davey und ging dann wieder zum Mikrophon zurück.


  »Was ihr da vor euch habt, ist eine Liste mit Anhaltspunkten, die euch an zehn verschiedene Plätze führen sollen«, gab Mister Partridge bekannt. »Außer dem ersten sind alle unvollständig. Versucht erst gar nicht, sie jetzt herauszuknobeln. Sobald ihr das erste Ziel erreicht habt, findet ihr dort die fehlende Hälfte von Anhaltspunkt Nummer 2, der erst dann Sinn ergibt. Sobald ihr Ziel 2 erreicht habt, findet ihr die fehlende Hälfte von Anhaltspunkt 3 und so weiter. Man kann nicht zur zweiten Stelle gelangen, ohne vorher bei der ersten gewesen zu sein, und man kann die dritte nicht erreichen, ohne vorher bei der zweiten gewesen zu sein. Habt ihr das verstanden? Bitte aufzeigen, wenn nicht.«


  Niemand hob die Hand. Mister Partridge fuhr fort: »An jeder Stelle liegt mehr als ein Gegenstand bereit, aber es sind nicht genug für alle Gruppen. Aus diesem Grund sind Gegenstände bei der Stelle deutlich aufgeführt. Wenn ihr zu spät kommt, müßt ihr versuchen, ihn anderswo herzubekommen. Ihr werdet aber merken, was ihr zu suchen habt. Ihr könnt es entweder zu Hause finden oder kaufen, wenn ihr wollt. Habt ihr verstanden?«


  Wieder gab es keine Fragen. Die Menge war totenstill. Entweder waren sie außergewöhnlich aufmerksam, oder die monotone Stimme von Mister Partridge versetzte sie in Apathie. Er räusperte sich und fuhr fort:


  »Während der Jagd müßt ihr eine Reihe von Regeln beachten. Erstens: Man darf sich nicht außerhalb seiner Gruppe Hilfe holen, weder um einen Anhaltspunkt zu klären noch um einen der Gegenstände zu erhalten. Zweitens: Niemand darf mehr als jeweils einen Gegenstand von einer Stelle mitnehmen oder die Anhaltspunkte oder Gegenstände in irgendeiner Form beschädigen, die dort aufgeführt sind. Hält sich eine Gruppe nicht an diese Regeln, wird sie sofort disqualifiziert. Meine Clubmitglieder werden sämtliche Schauplätze überwachen. Selbst wenn ihr sie nicht entdeckt, könnt ihr sicher sein, daß sie da sind. Übrigens, ein Zeitlimit für die Jagd gibt es nicht. Sie kann den ganzen Tag und die ganze Nacht dauern und euch dorthin fuhren, wo ihr es am wenigsten erwartet. Sobald ihr die letzte Stelle erreicht habt, werdet ihr wissen, was ihr mit den Gegenständen tun müßt die ihr gesammelt habt.«


  Zum drittenmal fragte er nach, ob es Unklarheiten gäbe. Es gab nur eine, und ein halbes Dutzend Schüler fragte gleichzeitig danach.


  Was gab es als Hauptgewinn?


  »Eine Woche kostenlose Ferien mit allem Drum und Dran nach Hawaii für jedes Mitglied der Gruppe, die gewinnt«, gab Mister Partridge bekannt.


  Ein Raunen ging durch die Menge. Dann begannen die Leute zu klatschen. Ein paar riefen laut und wollten wissen, ob es noch weitere Gewinne gebe. Mister Partridge richtete sich die Sonnenbrille und lächelte seltsam.


  »Es gibt nur einen Gewinner.« Steif hob er den Arm und winkte. »Viel Glück für euch alle. Ihr könnt jetzt anfangen. Viel Spaß bei der Jagd.«


  


  3. Kapitel


  


  


  


  Kaum hatte Mister Partridge grünes Licht gegeben, zerrte Cessy Tom und Carl auch schon nach draußen. Sie war total aufgeregt. »Was hat der erste Hinweis zu bedeuten?« fragte sie immer wieder.


  Carl mußte lachen. Er konnte sein Glück noch gar nicht fassen, mit Cessy in einer Gruppe zu sein. Sie schien ihn echt zu mögen. Es muß doch ein Klacks sein, sie mal einzuladen, wenn der Tag vorbei ist, dachte er. Und wenn – nur mal angenommen – sie gewinnen und gemeinsam nach Hawaii fahren würden? Allein der Gedanke ließ ihm den Kopf schwirren. Nackt mit ihr im Pazifik baden…


  Er zügelte jedoch seine Begeisterung, weil er befürchtete, sie könnte mit ihm durchgehen und ihn schließlich mit leeren Händen zurücklassen. Er war nicht der erste, mit dem Cessy in diesem Schuljahr flirtete, und obgleich nur noch eine Woche Unterricht war, würde er wohl auch nicht der letzte bleiben.


  »Sollen wir nicht auf Davey warten?« fragte Carl.


  »Schon da«, rief Davey, der sich gerade aus der verstopften Seitentür zwängte. Sie waren dem Ansturm um ein paar Sekunden zuvorgekommen. Wäre es nicht ironisch, wenn der erste Hinweis sich auf eine Stelle innerhalb der Turnhalle bezog? Davey löste sich geschickt aus der Menge und hielt Carl die Hand entgegen. »Freut mich, daß du dabei bist«, sagte er.


  »Toll, daß ihr mich mitmachen laßt«, entgegnete Carl.


  »Anfang und Ende eines Wegs, der unendlich weitergeht«, las Cessy laut vom Blatt vor, das sie in der Hand hielt. »Wo das Wasser verborgen unter grünen Blättern fließt.« Ungeduldig wandte sie sich ihrem Bruder zu.


  »Jetzt sag es uns doch schon, Davey. Wenigstens einen Tip, damit wir anfangen können.«


  Davey reagierte sauer: »Jetzt hör doch auf damit! Die halbe Schule mißtraut mir. Ich muß diese Sachen genauso rauskriegen wie jeder andere auch.«


  Einen Moment lang blickte Cessy ihn prüfend an. Dann lachte sie nur. »Also gut, Bruderherz, ich glaube dir.« Sie wandte sich Tom zu. »Hast du schon ‘ne Idee?«


  »Grün der Blätter, das könnte Gras bedeuten«, überlegte Tom.


  »Stimmt!« sagte Carl beeindruckt.


  »Aber wo soll hier Wasser fließen, verborgen unter Gras?« gab Cessy zu bedenken.


  »An vielen Stellen«, meinte Davey. »Fast unter der ganzen Schule liegen Leitungen.«


  »Muß es denn in der Schule sein?« sinnierte Carl.


  »Von dem her, was Mister Partridge gesagt hat, würde ich meinen, daß es nicht so ist«, erklärte Davey. »Schauen wir doch mal auf den Teil, wo es heißt: ein Weg, der unendlich weitergeht. Hört sich an wie eine Metapher.«


  Nachdenklich nickte Carl. »Eine Metapher für einen Kreis. Aber wo haben wir hier einen Weg, der…« Er schlug die Hände zusammen. »Die Laufbahn!«


  »Nicht so laut«, ermahnte ihn Cessy und schaute über die Schulter.


  »Ist denn die Laufbahn nicht oval?« fragte Tom.


  »Egal«, meinte Carl. »Sie geht auf jeden Fall unendlich weiter.«


  Daveys Gesicht hellte sich auf. Er schlug Carl auf die Schulter. »Ich glaube, wir sind auf dem Weg nach Hawaii.«


  Sie gingen hinter der Turnhalle die Rampe zum Stadion hoch. An der Stelle der Laufbahn, wo normalerweise Start und Ziel stattfanden, stand bereits eine Gruppe. Es waren Tracie, Rick und Paula. Rick hatte wahrscheinlich den Hinweis schon entziffert, bevor Mister Partridge überhaupt mit Reden aufgehört hatte. Sie liefen zu Tracies Gruppe hinüber. Paula hob gerade einen Rohrdeckel neben dem Startblock hoch.


  »War ja wohl klar, daß ihr es sein würdet«, meinte Davey. »Ist hier irgend etwas?«


  »Dürfen wir euch nicht sagen«, antwortete Rick. »Ihr könnt aber selbst gucken.«


  Sie scharten sich um die in die Erde eingelassene Stelle, wo der Überlauf der Sprinkleranlage abtropfte. Statt Wasser befand sich jetzt ein Pappkarton darin und in ihm ein Dutzend gleicher Jagdmesser. Tom hob eins auf.


  »Gute Qualität«, sagte er und ließ es hinter seinen Gürtel gleiten.


  Auch Paula schnappte sich ein Messer. Sie schaute ihn an. »Sammelst du Waffen, Bursche?« fragte sie ihn.


  Statt zu antworten, senkte Tom den Kopf. Cessy kniete sich neben dem Loch ins Gras. »Wo ist der Hinweis, der Nummer 2 auf unserem Blatt ergänzt?« fragte sie.


  Er war auf ein Stück Papier getippt, das seitlich an der Schachtel klebte. Darauf stand: Das ist nicht länger so. Darunter stand in Großbuchstaben. JAGDMESSER.


  »Ein hoher Baum«, fügte Rick die beiden Hinweise zusammen. »Das ist nicht länger so.«


  »Für mich ist das der Baumstumpf am Verwaltungsgebäude«, sagte Davey. Alle blickten ihn erstaunt an. Er lachte und zuckte mit den Schultern. »Das war doch sonnenklar. Was soll’s denn auch? Wir können doch ruhig zusammen hingehen.«


  »Und was ist wenn wir beobachtet werden?« gab Rick zu bedenken.


  »Dann sagen wir ihnen eben, wir haben es beide zur gleichen Zeit rausgekriegt«, bot Davey an. »Außerdem glaube ich, daß das ganze Ding mit dem Überwachen reine Einschüchterungstaktik ist.«


  Davey konnte einen gut überreden, und in gewisser Weise mißachteten sie ja die Regeln wirklich nicht. Rick und die Mädchen mußten den Hinweis in dem Augenblick entschlüsselt haben, in dem sie ihn gelesen hatten – Carl hatte das vorhin auch getan. Aber Carl schloß die Möglichkeit nicht aus, daß sie durch ein Fernglas beobachtet wurden. Er hatte das unheimliche Gefühl, daß jemand sie im Visier hatte.


  Carl war erleichtert und enttäuscht zugleich, als Tracie und Paula sofort hinter seiner Gruppe zurückblieben. Er konnte aber nicht verstehen, warum er sich unwohl dabei fühlte, daß Tracie ihn mit Cessy sah. Vielleicht meldete sich da ein Schuldgefühl bei ihm, weil er zu Cessys Swimmingpool gehetzt war, statt sich eine Minute Zeit dafür zu nehmen, Tracie anzurufen. Schuld – das schien ihm manchmal das einzige Gefühl zu sein, das sein Inneres zusammenhielt. Schuld und Bedauern. Er ließ sein Leben Revue passieren und fragte sich, wo er eigentlich blieb, während es stattfand. Die letzten vier Jahre hatte er wie eine Rolle abgespult. Er war zur Schule gegangen, hatte den Führerschein gemacht und einen Job gekriegt – und hatte überhaupt nichts gemacht. Die einzigen Male, bei denen er sich annähernd lebendig gefühlt hatte, waren die gewesen, als er mit Joe in die Berge und in die Wüste gewandert war, als sie nachts miteinander am knisternden Lagerfeuer gesessen und über die Zukunft gesprochen hatten. Joe hatte sich immer auf die noch kommenden Jahre gefreut. Doch alles, was sie ihm gebracht hatten, war das gewesen, was sie am Ende allen brachten – nur ihm eben sehr viel früher. Armer Joe.


  Carl schaute über die Schulter. Gerne hätte er Tracie noch einmal gesagt, daß es ihm leid tat. Es geschah nicht gerade oft, daß ihn jemand bei irgend etwas dabeihaben wollte. Cessy bemerkte seinen Blick und faßte ihn an die Schulter.


  »Macht’s dir Spaß?«


  »Ja«, antwortete er.


  Sie waren unten an der Rampe und steuerten auf den Schatten der Turnhalle zu, vorbei an den Gruppen, die noch immer am ersten Hinweis festhingen. Alle, offensichtlich – außer ihnen. Davey berichtete von einem interessanten Artikel, den er in der Zeitung gelesen hatte.


  »Ich glaub’, er stand letzten Sonntag drin«, sagte er. »In der San Diego Times. Das dürfte dich interessieren, Rick. Es ging um eine Goldmine in der Wüste, nicht weit von hier. Sie nannten sie Valta.«


  »Komischer Name für eine Mine«, meinte Rick.


  »Die Mine hat eine komische Geschichte«, fuhr Davey fort. »Sie wurde gegen Ende der Goldrauschzeit von einer Gruppe von drei Männern und einer Frau ausgehoben. Es stellte sich heraus, daß die Ader eine der reichsten im ganzen Staat war. Ohne jede Hilfe von außen holte die Gruppe Gold im Wert von fünf Millionen Dollar heraus. Dollar von 1860, versteht sich.«


  Rick pfiff durch die Zähne. »Zu der Zeit hätten sie dafür wahrscheinlich ganz Kalifornien kaufen können.«


  Davey schüttelte den Kopf. »Keiner von ihnen konnte auch nur einen Cent davon ausgeben. Das Geld blieb unabgeholt in Bankschließfächern in San Francisco, zusammen mit einer Landkarte, auf der die Lage von Valta eingezeichnet war. Nachdem die Gruppe das Gold nach San Francisco gebracht hatte, entschloß sie sich, noch einmal zurückzukehren und die Mine ein letztesmal daraufhin zu untersuchen, ob sie noch etwas übersehen hatte. Unglücklicherweise gab es dann einen Einsturz oder so etwas. Sie sind alle umgekommen.«


  »Hat nie jemand die Karte gefunden und ist nach Valta gegangen?« wollte Rick wissen.


  »Doch«, sagte Davey. »Und zwar der Bankdirektor, bei dem sie das Gold zur Aufbewahrung gegeben hatten. Ohne die Polizei zu informieren, hat er sich auf den Weg zur Mine gemacht. Die Bank dürfte im Besitz von Unterlagen darüber gewesen sein, wem das Geld gehörte, aber ich glaube, von der Karte haben sie nichts erwähnt. Wahrscheinlich hatte sich der Bankdirektor ausgerechnet, er könnte sich ein paar Nuggets unter den Nagel reißen, ohne daß jemand davon Wind bekäme. Das geschah alles ungefähr ein Jahr nachdem die anderen verschwunden waren. Aber als er an der Mine ankam, war der Eingang mit Steinen und Kies verschüttet. Er brauchte über einen Monat lang, um reinzukommen. Als er es geschafft hatte, fand er drinnen bloß zwei Skelette.«


  »Nur zwei?« warf Rick ein. »Was war denn mit den anderen beiden?«


  »Der Typ hat sie nicht gefunden«, erwiderte Davey. »Er ging aber zunächst davon aus, daß sie noch drinnen sein mußten, sonst wären die Leute ja zu ihm gekommen, um sich ihr Geld zu holen. Jedenfalls fand der Bankdirektor noch etwas anderes. Ein Tagebuch. Eines der Skelette hielt es in seiner verknöcherten Hand.«


  »In seiner Hand?« unterbrach Rick, der es immer peinlich genau nahm. »Waren beide Skelette männlich?«


  »Interessant, daß du danach fragst. Dem Artikel zufolge waren sie es.«


  »Weiter«, drängte Rick. »Was stand in dem Tagebuch?«


  Davey lächelte. »Laut Zeitungsartikel hat der Mann, der es geschrieben hat, unter Sauerstoffentzug gelitten. Der Mann schrieb, in der Mine spuke es, und jeder, der sie beträte, solle sie schleunigst wieder verlassen, bevor es zu spät wäre. Er schrieb, das ganze Gold, das sie gefunden hatten, sei wertlos.«


  »Katzengold?« fragte Rick.


  »Nicht in dem Sinne wertlos. Das konnte es nicht heißen. Diese Leute konnten unterscheiden zwischen dem, was echt war, und dem, was nicht. Jetzt wird’s spannend. Der Bankdirektor kehrte in sein Haus in San Francisco zurück. Das Tagebuch brachte er mit, aber kein Gold – er konnte keins finden. Doch kaum war er zurück, wurde er auch schon verhaftet. Das Gold, das die anderen deponiert hatten, war nämlich verschwunden. Alle waren überzeugt davon, daß er es gestohlen hatte. Er war der einzige, der die Schlüssel zu den Schließfächern besaß. Doch er beteuerte, das Gold nicht angerührt zu haben. Schließlich wurde er gegen Kaution freigelassen. Er war Witwer. Seinem einzigen Kind, seiner Tochter, erzählte er von der Karte und davon, was er in der Mine entdeckt hatte. Er gab ihr das Tagebuch und verschwand.«


  »Wohin?« fragte Rick.


  »Kein Mensch weiß es. Er ist nie wiederaufgetaucht. Aber seine Tochter war sicher, daß er wieder in die Mine gegangen ist. Es sah nicht so aus, als könne er seinen Prozeß gewinnen. Sie glaubte, er sei mit der Hoffnung in die Mine, so viel Gold zu finden, daß sie beide außer Landes fliehen konnten. Erzählt hatte er ihr aber nie von einem solchen Plan.«


  »Vielleicht hat er ja doch Gold gefunden und sich ohne sie davongemacht«, schlug Rick vor.


  »Der Tochter zufolge hätte er so etwas nie getan. Sie war überzeugt, daß er in der Mine umgekommen ist, so wie die anderen auch.«


  »Wieder ein Einsturz?« fragte Rick.


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, erwiderte Davey. »Die Frau verbrachte Jahre damit, das Tagebuch zu studieren. Sie war schließlich fest überzeugt davon, daß der Mann, der es verfaßt hatte, nicht verrückt war. Ihrer Meinung nach hat es in der Mine wirklich gespukt und auch ihr Vater war ein Opfer dieses Fluchs geworden. Aus diesem Grund hat sie das Tagebuch vernichtet. Sie befürchtete, jemand könnte es dazu benutzen, sich die Lage der Mine zusammenzureimen.«


  »Und das Gold in der Bank?« fragte Rick.


  »Bis heute weiß kein Mensch, was daraus geworden ist.«


  »Und die Karte?«


  »Der Mann nahm sie mit, als er sich zum letztenmal auf den Weg machte.« Wieder blickte Davey auf Rick hinab. »Seine Tochter hat aber im Laufe der Jahre verschiedenen Leuten gewisse Hinweise gegeben, was den Standort der Mine anging. Einzeln waren sie wertlos, zu ungenau eben. Doch derjenige, der über Valta recherchierte, brachte genug Fakten zusammen, um herauszubekommen, daß die Mine etwa fünfzig Meilen südlich von hier liegen muß, in der Nähe von Rust Valley.«


  »Die Gegend kenne ich«, meldete sich Tom. »Carl, da waren wir doch, oder nicht?«


  »Rust Valley?« wiederholte Carl düster. »Hat es noch einen anderen Namen?«


  »Valta hat bestimmt noch einen anderen Namen«, meinte Davey. »Rick, weißt du, warum ich dir das alles erzähle?«


  »Damit ich die Mine finde?« fragte Rick.


  »Der Junge ist ein Genie«, sagte Davey.


  Rick nickte. »Ich kann mir wohl denken, daß die Hälfte aller Leute, die den Artikel gelesen haben, sie auch finden will.«


  »Laß mich mal ausreden«, bat Davey. »Natürlich ist mir klar, daß die Mine mittlerweile aufgespürt worden wäre, wenn sie leicht ausfindig zu machen ist, zum Beispiel von dem, der in der Angelegenheit recherchiert hat. Aber hier haben wir einen Pluspunkt. Wir kennen nämlich eine Bibliothekarin hier am Ort, die sich besonders für die Geschichte der Gegend interessiert.«


  »Mrs. Farley?« stieß Rick hervor. Mrs. Farley war die Bibliotheksleiterin der Stadt. Sie war eine vielbeschäftigte Frau, und das in einer Stadt wie Express, in der das Kabelfernsehen die Hauptader intellektueller Stimulation darstellte.


  »Genau die«, sagte Davey. »Sie hat den Schrank voller Dokumente, die bis in die Zeit zurückgehen, als bloß Indianer und Spanier in diesen Breitengraden herumgetrampelt sind. Der Autor des Artikels hat sie kein einziges Mal erwähnt. Er hat bestimmt keine Ahnung von ihr.«


  »Wahrscheinlich hat sie den Artikel gelesen und sich längst selbst mit ihm in Verbindung gesetzt«, vermutete Rick.


  »Ich glaube kaum, daß sie Zeitungen von heute liest«, entgegnete Davey. »Es würde sich doch lohnen, es mal zu versuchen. Warum reden wir nicht mal mit ihr und testen aus, ob sie dich nicht in ihren Sachen wühlen läßt?«


  »Wieso denn ich?« fragte Rick. »Warum nicht du?«


  »Aus zwei Gründen«, hielt Davey entgegen. »Erstens schwärmt Mrs. Farley für dich und kann mich nicht ausstehen, warum, weiß ich nicht. Sie würde mich gar nicht in die Nähe ihrer Dokumente kommen lassen. Zweitens habe ich nicht die Geduld, kistenweise alte Zeitungen nach etwas zu durchwühlen, bei dem die Chancen, daß ich es finde, eins zu tausend stehen.«


  »Das ist ‘ne klare Antwort«, meinte Rick. Einen Moment lang überlegte er. »Na ja, wahrscheinlich würde es nichts schaden, die Sache mal zu probieren. Wann ist der Artikel erschienen?«


  »Letzten Sonntag, glaube ich, aber genau weiß ich es nicht«, antwortete Davey. »Cessy hat die Zeitung versehentlich weggeschmissen.«


  »Ich habe sie absichtlich weggeschmissen«, verbesserte Cessy ihn fröhlich. Offenbar war sie an Daveys Geschichte nicht interessiert. Carl hingegen fand sie spannend. Als er noch klein gewesen war, hatte er Märchen von vergrabenen Schätzen geliebt. Das war einer der Gründe, warum er Schnitzeljagd toll fand. Er fragte sich, ob Rust Valley ein anderer Name für Rote Schlucht war. Er hatte diese Schlucht ein paarmal mit Joe durchwandert.


  »Eine Sache noch«, sagte Rick. »Wenn ich die Mine finde und es ist Gold darin, wie teilen wir das Geld dann auf? Ich habe den Eindruck, daß ich den größten Teil der Arbeit zu leisten habe.«


  »Stimmt, aber dafür habe ich dich ja überhaupt erst auf die Schürfstelle aufmerksam gemacht«, entgegnete Davey. »Wir machen halbe-halbe.«


  »Die Goldgräber von damals haben bestimmt die gleiche Vereinbarung getroffen«, sagte Cessy.


  Tatsächlich erwies sich der Baumstumpf auf der Nordseite des Verwaltungsgebäudes als Punkt 2 auf der Liste von Mister Partridge. Das fing wirklich gut an! Der Karton lag in diesem Fall nicht oben auf dem Baumstumpf, sondern unter einem Gebüsch in der Nähe, wo man ihn aber kaum übersehen konnte, wenn man das Rätsel einmal gelöst hatte. Innen befand sich ein Dutzend Armbanduhren. Paula und Tom nahmen sich jeweils eine heraus. Sie sammelten in beiden Gruppen die Gegenstände. Doch während Tom sein Messer im Gürtel trug und sich die Uhr sofort umband, bewahrte Paula die Sachen in ihren Taschen auf. Carl konnte nicht übersehen, daß sie ihn noch kein einziges Mal angeschaut hatte, seit sie sich auf der Laufbahn begegnet waren. Er haßte es, wenn Leute ihn haßten, vor allem, wo er doch selbst wirklich niemandem gegenüber Haß verspürte.


  Das Schreibmaschinenblatt auf der Seite des Kartons beschrieb den Inhalt für die, die zu spät kamen, um eine der zwölf Uhren zu ergattern. Es bot auch den nächsten Hinweis: Das den Zähen den Atem raubt.


  »Klingt geheimnisvoll«, fand Cessy.


  »Unsere Gruppen sollten von hier an wohl getrennte Wege gehen«, sagte Rick zu Davey.


  »Hast du’s schon raus?« fragte Davey.


  »Kein Kommentar«, gab Rick zurück.


  »Wir treffen uns sicher später noch mal«, meinte Davey. »Wenn du in der Zwischenzeit über irgendwelche Schätze stolperst, denk an unsere Vereinbarung.«


  »Mach’ ich«, sagte Rick und lächelte verschmitzt.


  


  4. Kapitel


  


  


  


  Tracie und Paula wanderten durch den Park. Rick hatte sie dorthin gelotst. Er erklärte: »Eine Stelle auf einer Strecke, die den Zähen den Atem raubt.« Das mußte die Spitze der einzigen Anhöhe auf der Querfeldeinstrecke der Schule sein. Die Strecke lag nicht auf dem Schulgelände, sondern am einzigen Ort der Stadt, der auch nur entfernt mit so etwas wie einem Fleckchen Garten in Verbindung gebracht werden konnte. Na ja, so schlecht war der Park nun auch wieder nicht. Es gab Schaukeln, vier Tennisplätze, ein paar Bäume und einen künstlich angelegten See. Noch künstlicher wirkte der See durch die pinkfarbenen Plastikschwäne, die in seiner Mitte schwammen – ankerten, um genauer zu sein. Im vergangenen Jahr hatte der Stadtrat Gelder für ein Dutzend echter Enten bewilligt, mit dem einzigen Erfolg, daß die Vögel bei der ersten Hitzewelle gen Westen und auf den Ozean zu weggeflogen waren. Ganz schön schlau von ihnen.


  Rick blieb am Wagen zurück. Sein Rollstuhl war nicht gerade flott auf dem Gras. Langsam wurde er müde.


  »Hast du nicht auch den Eindruck, wenn Gott wirklich wollte, daß hier jemand lebt, würde er die Flamme kleiner stellen?« stöhnte Paula, als die beiden den Hügel erklommen.


  »Ich sehe die Sache so: jemand, der in Express aufwächst wird den Ort zu schätzen wissen, an dem er später leben wird, egal, wo dieser ist«, erwiderte Tracie.


  »Du freust dich bestimmt auf Berkeley«, sagte Paula.


  »Ja. Aber zuerst liegt noch ein langer Sommer vor mir. Ich mache sechs Tage die Woche Verbuchung und Einordnung in der Buchhaltung vom Einkaufszentrum.«


  »Der Laden zahlt doch so gut wie nichts. Was kriegst du denn da?«


  »Fünfundzwanzig Cent über Tarifminimum pro Stunde«, antwortete Tracie.


  »Wie kannst du das nur tun? Warum jobbst du nicht mit mir zusammen?«


  »Für einen Extradollar pro Stunde nehme ich weder Asthma noch einen Hirnschaden in Kauf.« Paula arbeitete in einer Schaumgummifabrik. Die Dämpfe dort waren unerträglich. Obwohl noch Schule war, arbeitete sie täglich – montags bis freitags von drei bis zwölf. Auch ein paar aus ihrer ›harten Clique‹ jobbten dort. Sie sagten, sie würden alle am selben Tag kündigen, an dem Tag nämlich, an dem sie die Fabrik abfackelten.


  Paula kicherte. »Hast du das etwa schon bei mir festgestellt?«


  »Warum kommst du nicht mit mir?« Tracie ging nicht auf die Frage ein.


  »Wohin denn?«


  »Nach Berkeley.«


  »Red doch keinen Stuß«, meinte Paula. »Ich kann nicht auf die Uni, schon gar nicht nach Berkeley.«


  »Du hast doch Bücher immer verschlungen. Außerdem mußt du ja auch gar nicht auf die Uni. Du kannst doch ganz einfach nur in der Stadt leben. Wir könnten zusammenziehen. Wenn ich nicht will, muß ich nicht im Wohnheim wohnen. Rick kann mit uns kommen. Komm schon, ein bißchen Geld mußt du doch gespart haben.«


  Paula spuckte ihren Kaugummi aus und griff nach einer Zigarette. »Keinen Cent.«


  »Paula! Was hast du denn mit deinen zwanzig letzten Lohnüberweisungen gemacht?«


  »Ich habe teure Gewohnheiten.«


  »Erzähl mir keinen Scheiß.«


  »Ich geb’ Harve meine Gehaltsschecks, und er läßt mich dafür auf seinem Motorrad hinten draufsitzen«, sagte Paula, zündete sich die Zigarette an und blies eine Rauchwolke in den Himmel. Harve war der Bursche, mit dem sie zur Zeit herumhing. Er war einer der wenigen in ihrer Clique, die ein Motorrad hatten. Er hatte einen tollen Körper, Lederstiefel und einen Charakter, der etwa so attraktiv war wie ein Stück vertrocknete Salami. Tracie betrachtete ihn als Paulas Versuch, Joe zu vergessen.


  »Du kotzt mich an«, sagte Tracie. »Zumindest an Rick könntest du denken, bevor du nein sagst. Zumindest er könnte mit nach Berkeley gehen.«


  Paula schaute zum See hin und zu den lebenslänglich lächelnden Schwänen. »Ich fürchte«, sagte sie leise, »die Ärzte dort sind noch teurer.«


  Tracie blieb abrupt stehen. »Was ist denn mit der Versicherung von eurem Vater?«


  »Sie ist verfallen. Passiert, wenn man die Prämien nicht zahlt.«


  »Machst du Witze? Rick ist nicht versichert? Bei dem, was du verdienst, kannst du seine Arztrechnungen doch gar nicht bezahlen!«


  »Womit du recht hast, meine Liebe.«


  »Kannst du nicht eine andere Versicherung abschließen?« wollte Tracie wissen.


  »Sie versichern alle nur gesunde Personen.«


  »Wieso haben deine Eltern sie verfallen lassen?«


  »Weil sie gleichgültige, ignorante Arschlöcher sind«, erwiderte Paula. »Noch Fragen?«


  »Ne. Tut mir leid.«


  Paula warf ihre Zigarette auf den Boden und trat sie auf dem Gras aus. »Mir auch.« Unvermittelt legte sie die Hand über die Augen. »Gott noch mal.«


  »Paula«, begann Tracie und wollte den Arm um sie legen. Paula winkte ab.


  »Es ist zu heiß für so ‘ne Scheiße hier«, sagte sie und ließ die Hand wieder sinken. Ihre Augen waren gerötet. »Er ist krank, Tracie. Er wird nicht auf die Uni gehen. Er wird überhaupt nicht hier weggehen. Und ich dann auch nicht.«


  »Wie krank ist er?«


  »Das habe ich den Arzt auch gefragt. Ich hab’ erwartet, daß er mir sagt, wie Rick in ein paar Jahren als wirklich Behinderter endet. Und weißt du, was er gesagt hat?«


  »Nein.«


  Paula lachte bitter. »Er meinte, er könnte sterben. Kannst du dir das vorstellen?«


  »Nein.«


  Paula hob an, hielt aber sofort wieder inne. »Ich aber«, sagte sie schließlich.


  »Wie lange hat er ihm gegeben?«


  »Ein Jahr. Drei Jahre. Sie wissen es nicht.«


  »Aber an Muskeldystrophie muß man doch nicht sterben. Es gibt eine Menge Fälle, wo die Leute ewig weiterleben.«


  »Ich denke mal, das hier ist keiner dieser Fälle.«


  Tracie fiel es schwer, das alles zu akzeptieren. Genau das aber war das Problem. Man wollte nicht sehen, wie sich sein Zustand verschlechterte, man richtete den Blick lieber auf seine Stärken. Was machte es schon, daß er ein paar Tage die Woche nicht zur Schule kam? Er hatte doch überall Einsen.


  »Vielleicht gibt es bald ein Mittel für ihn«, sagte Tracie. »Irgend etwas wird schon auf den Markt kommen.«


  »So was hat Joe mir auch immer erzählt.« Paula schüttelte den Kopf. »Nichts wird auf den Markt kommen. Tut es nie.«


  Den Rest der Anhöhe gingen sie schweigend hinauf. Es war ein steiler Anstieg; die Läufer mußte es davor grausen.


  Weder Tracie noch Paula waren überrascht darüber, daß Rick recht gehabt hatte und die Stelle wirklich Punkt 3 auf Mister Partridges Liste war.


  Kein Mensch war in der Nähe. Sie waren wohl die ersten. Ihre Stimmung stieg, als ihnen klar wurde, daß sie vielleicht zusammen nach Hawaii fliegen würden.


  Tracie wünschte sich, zu viert nach Hawaii zu fliegen.


  Carl neben Cessy zu sehen, das hatte ihr förmlich das Herz zerrissen.


  Diesmal war der Gegenstand eine weiße Socke. Im Karton lag ein Dutzend davon, und seitlich waren die Worte WEISSE SOCKE abgedruckt. Auch der nächste Hinweis stand darauf. Im Gegensatz zu den vorhergehenden bestand er nicht aus der zweiten Hälfte eines Satzes. Er lautete: »Dieser Junge ist unsere letzte Hoffnung.« – »Nein, es gibt noch eine andere.«


  »Von wem ist das?« klagte Paula.


  »Diese Zeilen hören sich irgendwie bekannt an«, meinte Tracie.


  »Wirklich?«


  »Ja.«


  »Was hat das mit dem Satz Die beste Auswahl zu tun?«


  »Gib mir ein paar Minuten«, sagte Tracie.


  Paula stopfte sich eine der Socken in die Tasche. »Laß uns zu Rick zurück, bevor Mister Tom und seine Bande aufkreuzen.«


  Sie machten sich auf den Weg den Hügel hinab. »Warum machst du Tom immer so blöd an?« wollte Tracie von ihrer Freundin wissen. »Scheint doch ein ganz netter Typ zu sein.«


  »Blöd anmachen? Ich dachte, ich flirte mit ihm.«


  »Aha. Natürlich.«


  »Ehrlich.« Paula lächelte. »Irgendwie ist er schon ganz nett.«


  Sie kamen auf dem Parkplatz an, der sowohl zum Park als auch zur Stadtbücherei gehörte. Tracie fuhr einen umgebauten, roten Camaro, den sie beim Kauf als Schnäppchen angesehen hatte, der sich aber mehr und mehr als Reinfall entpuppte. Wenn sie zu Hause einstieg und die zwei Meilen bis zum Buchladen fuhr, in dem sie arbeitete, sank die Tankanzeige um ein Viertel. Der Motor machte seltsame Geräusche. Sie hatte keine Lust, den Wagen in die Werkstatt zu bringen und sich dann anzuhören, daß er demnächst wahrscheinlich auseinanderfiel. Klar, wenn sie mal den Mut aufbrächte, Carl zu fragen, würde der ihn wahrscheinlich umsonst reparieren.


  Sie hatten Rick auf dem Vordersitz des Camaro unter einem schattigen Baum zurückgelassen. Das Auto war noch da, Rick jedoch nicht. Möglicherweise war er in der Bücherei auf die Toilette gegangen. Als Behinderter war es für ihn oft eine größere Aktion, eine Toilette zu finden, in die er hinein – und aus der er auch wieder herauskam. Er ließ sich von Paula nie dabei helfen, auf die Toilette zu gehen.


  In der Bücherei war es um satte vierzig Grad kühler als draußen. Sie atmeten auf und steuerten beide auf den Trinkwasserbrunnen zu, und nachdem sie ihren Durst gelöscht hatten, warteten sie zehn Minuten lang vor der Herrentoilette. Wer nicht auftauchte, war Rick. Schließlich erinnerte sich Tracie an den Artikel, von dem Davey gesprochen hatte. Eine interessante Geschichte, ohne Zweifel! Sie schlug Paula vor, in die Bibliothek zu gehen. Vielleicht suchte Rick dort schon nach Informationen über Valta.


  Am Eingangstisch saß Mrs. Farley, die ihre Vermutung bestätigte. Sie war eine kräftige Brünette irgendwo in den Vierzigern. In der Stadt hielten sich beständig Gerüchte, Mrs. Farley sei professionelle Ringerin gewesen, aber Tracie wußte, daß sie in Wirklichkeit professionelle Rollschuhläuferin gewesen war. Jedenfalls mochte sie Bücher, und wenn sie jemanden sah, der eins las, bestand eine gute Chance, daß sie auch ihn mochte. Hocherfreut begleitete sie die beiden in eine hintere Ecke der Bücherei, wo Rick sich bereits unter einem Haufen alter Zeitungen vergraben hatte.


  Rick war einer ihrer Lieblinge.


  »Er sagt mir noch nicht einmal, nach was er sucht!« Sie schüttelte den Kopf, schaute ihn dabei aber liebevoll an. Rick sah kurz zu den beiden hoch und erwiderte Mrs. Farleys Lächeln.


  »Weil ich es selbst nicht weiß«, sagte er.


  »Wenn es aber doch mit der Geschichte der Gegend hier zu tun hat«, beharrte Mrs. Farley, »dann verschwendest du eine Menge Zeit damit, etwas zu suchen, was ich vermutlich rasch finden würde.«


  »Wenn die Dinge aber nicht so laufen, wie ich mir das vorstelle«, entgegnete Rick, »und ich später verhaftet werde, dann würden sie in einem solchen Fall vielleicht wegen Mittäterschaft belangt. Je weniger Sie wissen, um so besser.«


  Bei dieser Bemerkung mußte Mrs. Farley lachen. Dann drückte jemand die Klingel am Eingangstisch, und sie entschuldigte sich bei den dreien.


  »Warum läßt du dir denn nicht von ihr helfen?« fragte Paula, als sie allein waren.


  »Hast du mitbekommen, was Davey erzählt hat?« Rick ging nicht auf ihre Frage ein.


  »Ja«, sagte Paula. Auch Tracie nickte.


  »Tja, ich habe den Artikel nicht gefunden, von dem er berichtet hat«, sagte Rick. »Und dabei habe ich die Zeitungen des letzten Monats durchgeschaut.« Er zuckte mit den Schultern. »Möglich, daß er die Geschichte in einer Zeitung aus Los Angeles gelesen hat.«


  »Darüber können wir uns später noch den Kopf zerbrechen«, erklärte Paula. »Du hattest recht mit dem Hügel der Querfeldeinstrecke. Wir müssen weiter. Der nächste Hinweis lautet…«


  »Augenblick noch«, unterbrach Rick sie und griff nach einer dünnen, verknitterten Zeitung. »Ich möchte euch zeigen, was ich gefunden habe. Diese Zeitung hier ist vom 6. Juni 1862. In ihr steht ein Artikel über Valta. Es gab wirklich eine Goldmine mit dem Namen. Sie lag nicht weit von hier entfernt. Ich hab’ noch nicht den ganzen Artikel gelesen, aber ich merke schon jetzt, daß einiges von dem, was Davey erzählt hat, stimmt, und einiges nicht. Zum Beispiel…«


  »Rick!« Paula riß ihm die Zeitung aus der Hand. »Es geht hier um einen Trip nach Hawaii. Valta kann warten. Alles klar?«


  Rick zögerte. »Also gut. Was war der nächste Gegenstand?«


  »Eine weiße Socke«, erwiderte Tracie.


  »Eine oder zwei?« fragte Rick nach.


  »Wir haben nur eine rausgeholt«, meinte Paula. »Auf der Kartonseite stand eine weiße Socke.«


  »Und wie viele waren im Karton«, wollte Rick wissen.


  »Zwölf«, entgegnete Tracie.


  Rick nickte. »Dann habt ihr’s wohl richtig gemacht. Wie lautet der nächste Hinweis?«


  »Zwei Sätze, in Anführungszeichen«, erklärte ihm Tracie und las die Zeilen vor. »Was hältst du davon? Für mich hören sie sich bekannt an. Ich erinnere mich…«


  Plötzlich unterbrach sie sich. »Yoda!«


  »Häh?« machte Paula. »Diese Figur aus Krieg der Sterne?«


  »Aus Das Imperium schlägt zurück, dem zweiten Teil von Krieg der Sterne«, sagte Tracie aufgeregt. »Als Luke Skywalker weggeht um mit Darth Vader zu kämpfen, sagt Obiwans Geist zu Yoda: ›Der Junge ist unsere letzte Hoffnung.‹«


  »Und Yoda sagt: ›Nein, es gibt noch eine andere‹«, ergänzte Paula. »Los, gehen wir.«


  »Ja«, stimmte Tracie zu.


  Rick räusperte sich. »Entschuldigt bitte, aber wohin sollen wir denn gehen?«


  Tracie und Paula blieben abrupt stehen. »Wo er recht hat, hat er recht«, murmelte Tracie. »Also gut, was fehlt uns noch?«


  »Laß doch mal sehen, wie dieser Hinweis mit Nummer 4 zusammenhängt.« Rick holte den Zettel aus seiner Hemdtasche.


  »Die beste Auswahl«, zitierte er und überlegte einen Moment. »Ich gebe zu, die beiden Sätze, die ihr genannt habt, müssen in Verbindung zu Krieg der Sterne stehen. Der Film ist aber doch seit Jahren gar nicht mehr bei uns gelaufen. Der Hinweis muß auf eine Videokassette hindeuten oder eher noch auf einen Videoladen.« Er machte eine Pause. »Wie heißt dieser Videoverleih auf der Bennett Street?«


  »Movie Marvels!« rief Tracie und hüpfte aufgeregt herum. »Und die haben draußen ein großes Schild hängen, auf dem Die beste Auswahl steht!« Sie beugte sich vor und küßte Rick auf die Stirn. »Du bist unschlagbar!«


  Rick strahlte.


  »Eine Umarmung und ein Kuß innerhalb von zwei Stunden. Heute muß mein Glückstag sein.« Er wies auf die alte Zeitung, die Paula noch immer in der Hand hielt. »Ich will das noch zu Ende lesen.«


  »Mrs. Farley läßt dich die Zeitung nicht ausleihen«, meinte Paula. »Und wir werden hier nicht ‘ne Stunde rumsitzen, bis Carls Gruppe uns eingeholt hat.«


  Rick streckte die Hand aus. »Gib sie mir.«


  »Was hast du vor?« fragte Tracie.


  »Mich draufsetzen«, erwiderte Rick, beugte sich vor und schob sich die Zeitung unter den Hintern.


  »Das sieht sie doch«, meinte Tracie. Die Zeitung ragte an beiden Seiten hervor.


  »Sie wird noch nicht einmal hingucken«, sagte Rick. »Den Behinderten vertrauen die Leute. Jede Wette, ein Gelähmter könnte im Louvre die Mona Lisa klauen, ohne daß eine Menschenseele es mitkriegt.«


  Tatsächlich schmuggelte Rick die Zeitung aus dem neunzehnten Jahrhundert ohne Schwierigkeiten nach draußen. Aber dort zog Paula sie ihm unter dem Hintern weg und warf sie in den Kofferraum des Camaro, außerhalb seiner Reichweite. Sie wollte, daß Rick sich darauf konzentrierte, sie nach Hawaii zu befördern, sagte sie. Sie zu Millionären zu machen, das hätte noch Zeit. Rick schmollte den ganzen Weg zum Videoladen.


  Movie Marvels war ein brandneuer Laden, und er war super. Er hatte wirklich die beste Video-Auswahl in der ganzen Stadt und außerdem tonnenweise Schallplatten, Kassetten und CDs. In Express konnten sich natürlich nur ganz wenig Leute einen CD-Spieler leisten, daher verkauften sie nur wenig davon. Im Laden gab es auch wirklich schöne Poster; die Wände hingen voll davon. Paula war ein totaler Rock-Fan, und auch Tracie stand auf Gitarrenlegenden wie Hendrix, Clapton, Page und van Haien. Sie spielte selbst recht gut Gitarre. Weil sich in Express aber auch kaum jemand Musikinstrumente leisten konnte, hatte sie jedoch nie in einer Band gespielt. Wahrscheinlich war das auch ganz gut so; diese autobiographische Fußnote hätte sich in ihrer Bewerbung zum Medizinstudium vielleicht gar nicht so gut gemacht.


  Im Videoladen war es kühl wie in der Bücherei. Der Geschäftsführer winkte ihnen zu, als habe er sie erwartet, sprach aber nicht mit ihnen, weil er gerade bei einem Kunden stand. Sie stürmten zu den Videos und schrien beinahe laut auf, als sie eine Plastiktüte entdeckten, die an einem Regal hinter Das Imperium schlägt zurück hing. Darin waren zwölf Goldkettchen und eine mit Schreibmaschine geschriebene, gefaltete Liste, die den Inhalt der Tüte beschrieb und den Hinweis enthielt: »Ich hätte ein Wettkämpfer sein können.«


  »Her damit«, jubelte Paula und legte sich das Goldkettchen um den Hals.


  »Nicht so schnell«, warnte Rick. »Ich weiß nicht, wie dieser Hinweis mit Zu günstigeren Preisen zusammenhängt.«


  »Laß dir in Gottes Namen ein Minütchen Zeit.« Paula kicherte.


  »Aber die anderen Sachen hab’ ich doch alle sofort rausgekriegt«, murmelte Rick beunruhigt. »Geht einem von euch bei dem Spruch ein Licht auf?«


  »Nein«, entgegnete Paula. Tracie schüttelte den Kopf.


  »Bis jetzt ging es zu leicht«, meinte Rick, streckte den Rücken und verzog das Gesicht.


  »Du kommst schon noch drauf«, sagte Paula.


  »Ne, das ist es ja gerade«, entgegnete Rick. »Ich weiß, daß ich es nicht rauskriege, ohne vorher etwas anderes rausgekriegt zu haben.«


  »Hör mal zu«, sagte Paula. »Mach dir keinen Streß. Ich wette, Tom hat noch nicht einmal seine Socke angezogen. Wir haben Zeit.«


  Eine halbe Stunde später hatten sie dreißig Minuten weniger Zeit und Rick war kein bißchen näher dran, das Rätsel zu lösen.


  Da kamen Tom und Carl in den Videoladen hineingeschlendert. Sie waren allein, und Tracie freute sich, Carl zu sehen, auch wenn es vielleicht bedeutete, daß sie nicht nach Hawaii kommen würde.


  Er lächelte, als er sie sah.


  »Wir hatten so eine Vorahnung, daß wir nicht erster sein würden«, gab Carl zu.


  »Jetzt teilt ihr euch den ersten Platz«, erwiderte Tracie. »Ist das nicht lustig?«


  »Es ist spannend«, gab Carl zurück. Er legte Rick die Hand auf die Schulter. »Wie ist die Lage?«


  Rick schien es peinlich zu sein. »Um ehrlich zu sein, ich hänge fest. Schau dir das mal an.« Er führte Carl und Tom zum Krieg-der-Sterne-Video. Tom nahm sich ein Goldkettchen aus der Tüte und legte es sich um den Hals. Die weiße Socke hatte er aber noch nicht an. Carl schien noch immer nachzudenken. »Ich will nicht, daß du mir sagst, was es bedeutet«, meinte Rick. »Sag mir bloß, ob du es kapierst.«


  »Ich kapiere es nicht«, gab Carl zu.


  »Wo sind Cessy und Davey?« wollte Paula von Tom wissen.


  »Cessy wollte ein Eis«, sagte Tom. »Sie sind die Straße rüber.«


  »Ich steh’ auf Eis«, sagte Paula zu Tom. »Kaufst du mir ein Softeis mit Schokolade?«


  Tom senkte seinen Blick. »Ich habe kein Geld.«


  »Ist das dein Ernst?« fragte sie leicht verärgert.


  »Hey, Kumpel«, meinte Carl. »Willst du dir ‘n paar Dollar von mir pumpen?«


  »Ich weiß nicht«, murmelte Tom.


  »Gegen einen Erdbeershake hätte ich nichts einzuwenden«, bemerkte Rick.


  Schließlich ging Tracie für alle Eis holen. Carl und Rick unterhielten sich darüber, wie sie die vorhergehenden Rätsel geknackt hatten.


  Und dann Paula und Tom – Tracie verstand nicht, warum Paula mit ihm sprach, wo sie doch sonst nur abfällige Bemerkungen über ihn machte.


  Doch bevor Tracie die Eisdiele erreichte, sah sie etwas, das ihr total auf den Magen schlug.


  Cessy und Davey. Sie saßen auf der gegenüberliegenden Straßenseite vorne in Carls Wagen. Cessy hielt zwei Hörnchen Eis in den Händen. Davey hatte kein Eis.


  Trotzdem war sein Mund schwer beschäftigt.


  Er küßte Cessy. Und sie küßte ihn zurück.


  


  5. Kapitel


  


  


  


  Carl überlegte, wo Tracie wohl stecken mochte. Vor einer halben Stunde war sie gegangen, und er machte sich Sorgen um sie. Weder Cessy noch Davey hatten sie in der Eisdiele gesehen. Doch in dem Moment, als er die Türe des Videoladens öffnen wollte, sah er, wie sie mit Eisbechern über die Straße kam. Er blieb an der Türe und wartete.


  »Wo warst du?« fragte er und hielt ihr die Tür auf.


  Sie lächelte kurz. Ihr Lächeln war sozusagen ihr Markenzeichen. Sie war wirklich ein nettes Mädchen. All die Jahre, seit er sie kannte, hatte er sie immer nur freundlich erlebt. Aber dieses Lächeln jetzt – es kam eine Spur zu schnell. Irgend etwas hatte sie auf dem Herzen.


  »Da war vielleicht ‘ne Schlange im Laden«, sagte sie.


  Von seinem Standort aus konnte er in das Innere der Eisdiele blicken. Kein einziger Kunde zu sehen. Er ließ die Tür zufallen. Tracie sah ein bißchen blaß aus, und ihre Hände zitterten, als sie ihm den Becher in die Hand drückte.


  »Was hast du denn?« fragte er.


  »Nichts.«


  »Du siehst ganz schön mitgenommen aus.«


  »Mir geht’s gut. Ich hab’ dir ‘nen Schokoshake geholt. Vanille hatten sie nicht mehr. Ist das okay?«


  Er schaute in den Becher und zuckte mit den Schultern. »Sieht so aus, als hättest du uns allen Schokoshakes mitgebracht.«


  »Mag Tom keine Schokolade? Rick und Paula wohl. Die essen alles. Aber ich bringe sie zurück, wenn ihr sie nicht mögt.«


  »Schon gut«, winkte Carl ab. »Ich dachte bloß, Rick wollte… vergiß es. Hauptsache, dir geht’s gut. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


  »Wirklich? Ich mache mir Sorgen um dich. Ach, schon gut! Wo sind übrigens Cessy und Davey?«


  Er wies weiter nach hinten im Laden. »Da drüben. Wo sollen sie denn sonst sein?«


  »Ach, nur so, schon gut.«


  »Hast du dir selbst denn gar nichts geholt?«


  »Ne.« Sie schaute an ihm vorbei. »Mein Magen ist nicht so fit.«


  Carl verteilte das Eis. Cessy nahm sich Toms Shake. Sie sagte, sie sei kurz vorm Verhungern. Tom schien das nichts auszumachen.


  Carl wollte Tracie Geld für das Eis geben, aber sie winkte ab.


  Carl ging es wie Rick – er hing fest. Er konnte sich das Hirn zermartern, wie er wollte, er bekam die beiden Hinweise einfach nicht zusammen. Erstaunlicherweise schien das Davey gar nicht zu kümmern. Er begnügte sich damit, Rick aufzuziehen, weil er nicht in der Lage war, das Rätsel zu lösen.


  »Wenn du das hier nicht rauskriegst«, ließ er ihn wissen, »ist dein Ruf im Eimer. Wahrscheinlich lassen sie dich dann noch nicht einmal die Rede bei der Abschlußfeier halten.«


  »Wenn du das hier rauskriegst«, sagte Rick, »weiß jeder, daß du geschummelt hast, und dein Ruf ist bestätigt. Wahrscheinlich lassen sie dich dann durchfallen und dich noch ein Schuljahr als Oberstufensprecher treue Dienste leisten.«


  »Eins zu null für dich.« Davey lachte. Er schlug Rick kräftig auf den Rücken und schubste ihn dabei fast vom Stuhl. »Du schaffst mich.«


  »Freut mich«, murmelte Rick und richtete sich auf. »Ich habe den Artikel gesucht, von dem du mir erzählt hast. Ich konnte ihn nicht finden.«


  »Einfach weitersuchen«, sagte Davey.


  »In welcher Zeitung ist er noch mal erschienen?«


  »Hab’ ich dir doch gesagt – in der Times von letztem Sonntag. Glaube ich jedenfalls.«


  »Die war es nicht.«


  Davey starrte ihn an. »Hast du was über Valta gefunden?«


  Rick starrte zurück. »Ne.«


  Davey lächelte. »Einfach weitersuchen«, wiederholte er.


  Der große Durchbruch kam erst eine halbe Stunde später. Selbst nach insgesamt einer Stunde – es war jetzt fast ein Uhr – war noch kein weiteres Team aufgetaucht. Carl war baff, daß sonst kein Mensch aus der Schule die ersten drei Rätsel hatte lösen können. Wie er die Sache einschätzte, hingen die an deren wohl noch bei Nummer 1 fest.


  Rick knackte die Sache schließlich, obwohl es Tracie war, die letztlich die exakte Antwort lieferte. Sie standen alle in der Gegend herum und strapazierten ihre kleinen grauen Zellen – außer Cessy, die sich noch einen Shake holte –, als Rick unvermittelt seine Schwester bat, die Ladentüre aufzumachen, damit er ein wenig frische Luft schnappen könnte. Er fuhr kurz nach draußen, kam wieder herein und grinste plötzlich über beide Ohren. Er rollte einfach nur herum und nahm sich die Schallplatten und Posterregale vor. Jetzt dämmerte es auch Carl.


  »Die nächste Stelle ist hier in diesem Laden«, sagte er.


  »Wirklich?« Rick versuchte, gleichgültig zu klingen.


  »Das ist es!« beharrte Carl. »Es muß einfach. Die beste Auswahl zu günstigsten Preisen. Das paßt zusammen.«


  Rick nickte und gab sich geschlagen. »Deswegen bin ich raus. Ich wollte mir das große Schild im Schaufenster ansehen. Das steht drauf. Der Zusammenhang zwischen den beiden Sprüchen ist so offensichtlich – ich begreife nicht, daß ich nicht direkt draufgekommen bin.«


  »Du bist zu streng mit dir«, meinte Carl. »Dieser Hinweis ist bestimmt wieder ein Spruch aus einem anderen Film.«


  »Wahrscheinlich. Leider nicht aus einem Film, den ich kenne.«


  »Wir könnten alle Videos hier im Laden durchgehen«, schlug Carl vor.


  »Hätt’ ich getan, sobald ihr euch gelangweilt hättet und weggegangen wärt.«


  »Sekunde mal«, bat Tracie und gab damit erste Lebenszeichen nach ihrem Besuch in der Eisdiele. »Ich kenne den Film. Du auch, Carl. Er lief im Silver Screen, als wir im ersten High-School-Jahr waren.«


  »Pssst«, machte Paula. »Verrat es ihm doch nicht.«


  »In ein paar Minuten kriegt er es doch raus, wenn sie in alle Videos hier im Laden gucken«, meinte Tracie. »Erinnerst du dich nicht, Carl? Der Abend, an dem wir uns begegnet sind.«


  Carl nickte. »Ein Sonntagabend. Da liefen gerade ein paar Klassiker.« Er schnippte mit den Fingern, »Marlon Brando in On the Waterfront.« Er imitierte die Stimme von Marion Brando: »Erinnerst du dich an den Abend im Garten? Du bist in meine Garderobe gekommen und hast gesagt: Das ist nicht dein Abend, Junge. Wir wollen den Preis für Wilson. – Erinnerst du dich? Das ist nicht dein Abend. Es ist meiner – ich hätte Wilson auseinandernehmen können. Ich hätte endlich etwas schaffen können. Ich hätte ein Wettkämpfer werden können…«


  Tracie mußte lachen. »Das war ein irrer Film.«


  »Ja«, sagte Carl. »Wir hatten einen schönen Abend.«


  Tracie hielt inne und lächelte. »Ja.«


  Rick wirkte verärgert. »Ich finde es ‘ne Schande, daß Mister Partridge einen Film aus einer anderen Ära ausgesucht hat.«


  »Finde ich auch«, stimmte ihm Davey zu. »Dieser Opa.«


  Sie stürmten auf das entsprechende Video los. Und tatsächlich, am Regal hinter der einzigen Kassette, die der Laden von dem Film hatte, war ein mit Schreibmaschine beschriebenes Blatt angeheftet. Carl fragte sich, was wohl passiert wäre, wenn sich irgend jemand an diesem Tag den Film ausgeliehen hätte.


  Der nächste Gegenstand war wieder eine weiße Socke. Die Socken lagen nicht direkt auf dem Regal; das Blatt wies vielmehr auf einen Pappkarton hin, der hinter den Kassettenständern versteckt war. Merkwürdig. Diese Socken waren alle naß. Tom schien das nichts auszumachen. Er nahm eine aus dem Karton, holte die andere, die er zuvor beim Baumstumpf vor der Schule gefunden hatte, und zog sich beide an. Dann lief er ein bißchen damit herum.


  »Sexy Beine«, zog ihn Paula auf.


  »Danke«, erwiderte Tom.


  Der nächste Hinweis war so merkwürdig wie die nassen Socken. Er lautete: Für grauenhafte Echsen.


  »Ein Metallgrab für grauenhafte Echsen«, ergänzte Paula. »Hört sich an wie ein Heavy-Metal-Album. Ob’s so was auch hier im Laden gibt?«


  »Ich glaube kaum, daß Mister Partridge den gleichen Trick zweimal benutzt.« Rick gähnte. Tracie legte ihm die Hand auf die Schulter und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Sofort schüttelte er den Kopf. Carl nahm an, daß sie ihn gefragt hatte, ob er sich ein bißchen ausruhen wollte. Carl hoffte, die Jagd würde Rick nicht zu sehr unter Druck setzen. Was Davey gesagt hatte, stimmte: Alle erwarteten, daß Rick das Rätsel löste.


  Sie verließen den Videoladen und gingen nach draußen. Davey lief über die Straße, um Cessy abzuholen. Carl hatte noch nie in seinem Leben ein Mädchen gesehen, das so viel essen konnte, ohne dick zu werden. Es hatte ihm Spaß gemacht, mit ihr zusammenzusein. Sie war wie ein Kind. Sie hatte unglaubliche Energie. Die banalsten Sachen schienen ihr das größte Vergnügen zu bereiten. So war sie zum Beispiel derart fasziniert von den künstlichen Schwänen im Park, daß die anderen sie beinahe mit Gewalt davon hatten abhalten müssen, in den See zu waten, um sie sich genauer anzusehen.


  Tom setzte sich hinten auf Carls Lieferwagen. Es schien ihm nichts auszumachen, daß die Sonne auf ihn herabknallte und daß das heiße Metall seine nackten Beine verbrannte. Paula half Rick in Tracies Camaro und verstaute seinen Rollstuhl im Kofferraum. Carl hatte Tracies Auto schon auf dem Schulparkplatz herumstottern hören. Er hatte vorgehabt, ihr zu sagen, sie solle den Wagen mal bei ihm im Laden vorbeibringen. Er hörte sich an, als hätte er dringend einen Check nötig. Aber dann hatte er doch nichts gesagt, denn er wollte nicht, daß sie den Trotteln begegnete, mit denen er zusammenarbeitete. Die Kerle würden doch nur an ihr herumtatschen. Ein paar von ihnen waren seit zwanzig Jahren in dem Laden und hatten schon Bremsflüssigkeit im Kopf. Hoffentlich erging es ihm nicht irgendwann genauso.


  »Ein aufregender Tag«, meinte Tracie, als er sie zu ihrem Auto begleitete.


  »Und wir haben erst die Hälfte hinter uns«, pflichtete ihr Carl bei.


  »Grüß Tom von mir«, rief Paula vom Rücksitz des Camaro aus. »Sag ihm, er soll Schnaps trinken. Dann hat er immer ‘ne gute Ausrede für sich parat.«


  »Hör nicht auf sie«, meinte Tracie.


  »Bis bald, Carl«, sagte Rick.


  »Hast du schon ‘ne Idee wegen der Echsen?« fragte ihn Carl.


  »Ein paar«, gab Rick zurück. »Ich schreib’ dir aus Honolulu darüber.«


  Tracie machte ihre Tür auf. »Das war’s wohl erst einmal.«


  »Im Moment schon«, bestätigte Carl. »Wer weiß? Vielleicht kreuzen sich unsere Wege wieder, bevor der Tag zu Ende ist.«


  Sie lächelte. »An einem Ort ohne Anfang und ohne Ende, an dem das Wasser verborgen unter einem leeren Himmel fließt?«


  Merkwürdigerweise ließ ihn der Satz durch und durch erschauern. Vielleicht lag es aber auch nur an dem kalten Schokoshake, den er getrunken hatte. Er schaute über die Straße. Davey hatte Cessy im Arm und zog sie aus der Eisdiele.


  »Möglich«, gab er zurück und überlegte, wieso manche Leute sagten, daß alles möglich war. Er selbst glaubte nicht daran. Zu oft behinderte die Vergangenheit die Zukunft. Diese Dinge hatten eine ganz besondere Eigendynamik.


  »Carl«, sagte Tracie plötzlich. »Geht’s dir gut?«


  Die gleiche Frage hatte Cessy ihm auch gestellt. »Ja, und dir?«


  Sie lächelte und schob sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht. Sie hatte sehr glänzende Haare. Nicht so, daß man von ihnen träumte, so wie bei Cessy, aber sie schienen weich genug, um sie gern zu berühren. Fast hätte er ihr die Haare zur Seite geschoben. Wahrscheinlich hätte sie gar nichts dagegen gehabt. Ihre Umarmung erwischte ihn jedoch unvorbereitet.


  »Paß gut auf dich auf«, flüsterte sie ihm ins Ohr und hielt ihn fest. Sie gab ihm jedoch keine Chance, sie seinerseits zu umarmen. Sie hielt ihn nur einen Augenblick lang fest und ließ sich dann hinter das Lenkrad ihres Camaro plumpsen. Dabei schenkte sie ihm kaum mehr Beachtung. Der Wagen sprang nicht gleich an, aber schließlich schaffte sie es doch.


  Rick winkte Carl zum Abschied zu, und diesem tat es leid, sie wegfahren zu sehen. Irgendwie war er aber auch froh, daß sie weg waren, was er nicht begriff. Er fühlte sich nicht als ihr Konkurrent. Wenn Rick und Tracie die Chance bekämen, Hawaii zu besuchen, würde er sich freuen. Ja, er gönnte es ihnen von Herzen.


  


  6. Kapitel


  


  


  


  Carl und seine Leute lösten das nächste Rätsel, indem sie kreuz und quer durch den Ort fuhren und jede Idee aussprachen, die ihnen einfiel, egal, wie lächerlich sich die Sache anhören mochte. Sie erwähnten alles, was ihnen zum Thema Echsen in den Sinn kam, aber das war gar nicht viel. Carl kam rasch auf die Idee mit den Echsenschuhen und schleppte sie in eine Reihe von Schuhgeschäften, bevor er sich der allgemeinen Einsicht beugte, daß es in Express derart exotische Fußbekleidung gar nicht gab.


  Zu guter Letzt aber kamen sie auf den Trichter, daß es bei den grauenhaftesten aller Echsen um Dinosaurier ging. Davey kam darauf.


  Danach überschlugen sie sich förmlich.


  »Dinosaurier«, grübelte Carl, nachdem er seinen Lieferwagen am Straßenrand unter einem schattigen Baum abgestellt hatte und sich dabei zum hundertstenmal wünschte, er hätte eine Klimaanlage. Wenn es nicht so trocken heiß gewesen wäre, wäre sein Hemd hinten klatschnaß Verschwitzt gewesen. Aber so verdunstete der Schweiß praktisch in dem Moment, in dem er aus der Haut trat. Wie Cessy es aushielt, die zwischen ihm und Davey saß, ging ihm nicht in den Kopf. »Das könnte es sein«, meinte er. »Das einzige Problem ist: Wir haben gar keine Dino-Knochen hier in der Stadt.«


  »Wer sagt denn, daß wir hier in der Stadt bleiben müssen?« warf Cessy ein.


  »Niemand«, gab Carl zu. »Aber ich weiß noch nicht einmal, ob die Museen in San Diego Dino-Knochen haben. Mal ganz davon abgesehen, daß sie sie normalerweise nicht in Metallgräbern aufbewahren.«


  »Müssen sie denn in Knochenform sein?« fragte Davey.


  »Ich glaub’, ich hab’ neulich mal ein paar lebende Dinos in der Stadt herumlungern sehen«, erklärte Cessy in ihrer äußerst hilfreichen Art.


  »Jemand in Dinoschuhen hat sie wahrscheinlich Gassi geführt«, fügte Davey hinzu.


  »Ein echter Fehler«, meinte Carl. Er klopfte sacht an das halbgeöffnete Fenster hinter sich. »Hast du alles mitgekriegt, Tom?«


  »Öl«, sagte Tom.


  »Was ist los?« fragte Carl.


  »Öl«, wiederholte Tom.


  »Aus Dino-Knochen wird Öl!« rief Davey. »Wahnsinn, Tom!«


  »Ganz stimmen tut es eigentlich nicht«, wandte Carl ein, war aber dennoch von der Vorstellung beeindruckt.


  »Das meiste natürliche Öl stammt von der Zersetzung mikroskopischen Pflanzen- und Tierlebens. Hab’ ich in ‘nem Buch gelesen.«


  »Dann wird’s wohl auch stimmen«, gab Davey ihm recht. »Aber wer weiß, ob Mister Partridge oder seine Clubmitglieder das gleiche Buch gelesen haben?«


  Carl nickte. »Also gut. Aber wo sollen wir Öl finden in einem…« Er unterbrach sich. »Ein Öltank. Das muß es sein. Der ist aus Metall. Was meinst du, Tom?«


  Tom nickte.


  »Nichts wie hin!« rief Cessy begeistert.


  »Wohin denn?« fragte Davey ungeduldig.


  »Egal, wohin«, meinte Cessy. »Hauptsache, da gibt’s was zu essen.«


  »Mir fallen ein paar Öltanks ein hier in der Stadt«, überlegte Carl. »Und ein paar draußen. Wo sollen wir anfangen?«


  »Laß uns beim nächsten anfangen und uns dann nach draußen hin vorarbeiten«, schlug Davey vor.


  Das schien ein vernünftiger Vorschlag zu sein. Leider hätten sie wahrscheinlich eher das Gegenteil tun sollen. Sie verbrachten geschlagene zwei Stunden damit, die Öltanks in der Stadt abzuchecken, und kamen dann doch mit leeren Händen zurück. Die Hitze machte die Unternehmung besonders anstrengend. Wieviel Carl trank, spielte keine Rolle – er war ständig durstig. Allein Cessys Anwesenheit hielt ihn lebendig.


  Nachdem sie Express auf den Kopf gestellt hatten, nahmen sie den Highway 22 und fuhren auf der zweispurigen Straße vier Meilen stadtauswärts zu einer ehemaligen kleinen Ölraffinerie. Solange sich Carl erinnern konnte, war sie nicht mehr in Betrieb gewesen. Staub, Rost und vom Wind umhergefegtes Gestrüpp hatten sie in Beschlag genommen. Carl stellte sein Auto neben dem windschiefen Eingangstor ab und stieg aus. Er fragte sich, ob Mister Partridge ernsthaft erwartete, daß irgendjemand alle Aufgaben löste und die Schnitzeljagd gewinnen würde. Die Gegend war totenstill; noch nicht einmal ein Vogel oder ein Insekt war zu hören.


  »Hier sind wir bestimmt richtig«, erklärte Davey zuversichtlich und schritt auf das Tor zu. »Es erinnert mich irgendwie an Mister Partridge.«


  »Wie kommst du denn darauf?« wollte Carl wissen.


  Davey zerrte an der Kette des Schlosses. »Warum fragst du?«


  »Einfach so«, sagte Carl. »Ich hab’ bloß gerade gedacht, wie wenig wir eigentlich über den Typen wissen, für den wir uns hier den ganzen Tag um die Ohren hauen, um sein Rätsel zu lösen.«


  Davey ließ die Kette wieder los. »Eine interessante Vermutung.«


  Carl hatte gar nichts davon mitbekommen, daß er eine Vermutung geäußert haben sollte. »Was denn?«


  »Daß das hier alles bloß ein ausgeklügelter Schwindel ist«, erwiderte Davey.


  Carl schaute ihn erstaunt an. »Hältst du das für möglich?«


  Davey lächelte. »Wenn’s so wäre, wär’s mir egal.«


  »Mein Bruder steht auf tolle Witze«, erklärte Cessy.


  »Gehen wir jetzt rein, oder was?« fragte Tom.


  »Das würde der Lehrkörper Partridge durchgehen lassen«, sagte Carl.


  »Er ist so’n Typ«, meinte Davey. »Er ist aus dem Nichts aufgetaucht. Wahrscheinlich verschwindet er auch wieder dort. Ihm wär’s doch egal, was die anderen sagen, oder?«


  »Ich find’, wir sollten jetzt reingehen«, sagte Cessy. »Sieht doch spaßig aus.«


  Davey blickte auf das rostige Schloß und auf die Kette. »Laß uns mal drumrum gehen.«


  Weit brauchten sie nicht zu gehen, um eine Stelle zu finden, an der sie unter dem Zaun durchschlüpfen konnten.


  Cessy zögerte keine Sekunde, durch Staub und Schmutz zu kriechen. Carl ging als erster und bekam eine Menge zu sehen von ihren braungebrannten Beinen, als er ihr auf die andere Seite half. Er war sich noch immer nicht sicher, ob sie Unterwäsche trug. Sie klopfte sich den Staub ab und bat ihn, ihr dabei zu helfen. Das machte Spaß. Danach war Carl einigermaßen überzeugt davon, daß sie wirklich nichts drunter anhatte.


  An der Rückseite der Raffinerie standen vier Öltanks. Carl kam ihre Aktion irgendwie sinnlos vor, als sie sich dem Gewirr von Rohren in der Raffinerie näherten. Diese Tanks waren uralt; die Farbe an ihnen war schon lange abgeblättert. Er konnte sich nicht vorstellen, daß sie etwas anderes als trockene, hohle Hülsen bildeten.


  So war es auch. Macht aber nichts. Gleich auf dem ersten Tank, auf den sie kletterten, lag nämlich ein Pappkarton. Er war gefüllt mit zwölf dschungelgrünen Campinghüten. Die Tatsache, daß noch zwölf Hüte da waren, ließ Carl vermuten, daß sie es vor Rick hierher geschafft hatten. Tom schnappte sich einen Hut und setzte ihn auf. Er lief immer noch ohne Schuhe auf Socken herum. Sie waren mittlerweile beide versaut. Der Hinweis auf der Kartonseite lautete: Die Gipfel.


  »Zwei von einer Sorte«, ergänzte Cessy, die von der Liste vorlas. »Wo gibt’s denn hier zwei Gipfel?«


  Es war kinderleicht. Vielleicht hatte sich Mister Partridge gedacht, er müßte ihnen an dieser Stelle eine Pause gönnen, weil es eine Riesenanstrengung werden würde, die Gipfel zu erklimmen. Von oben auf dem Tank schienen sie leicht erklimmbar: zwei spitze, beinahe identische Hügel ohne jedes Anzeichen von Vegetation. Doch Carl wußte aus eigener Erfahrung, wie trügerisch Entfernungen sein konnten, vor allem dann, wenn ein Objekt allein für sich stand, wie es bei diesen beiden Hügeln jeweils der Fall war. Sie langen mindestens fünf Meilen weit in der Wüste.


  Die Wüste. Jetzt waren sie schon mittendrin, und er, Carl, hatte es gar nicht mitbekommen. Zwischen ihnen und den spitzen, kargen Hügeln gab es nichts außer Echsen und Dornensträuchern. In der siebten Klasse hatte er einmal versucht, die Gipfel mit Joe zu besteigen. Sie hatten es nicht bis zur Spitze geschafft.


  Carl fuhr mit seinem Lieferwagen bis eine Viertelmeile vor die Hügel. Das würde ihn demnächst einen Satz neue Stoßdämpfer kosten, denn der Boden war felsig. Das holprige Auf und Ab ließ ihm den Schädel brummen. Er machte sich Sorgen um Tom, der ohne Kissen unter dem Allerwertesten auf der Ladefläche saß. Aber jedesmal, wenn Carl ihn fragte, ob es ihm gutgehe, nickte Tom bloß stoisch.


  Als sie aus dem Wagen kletterten, schlug Davey vor, daß sie ja nicht alle vier auf den Hügel hochklettern mußten. Er meinte sogar, es reiche, wenn Carl und Cessy gingen. »Warum wir?« wollte Carl wissen.


  »Dann könnt ihr euch unterhalten«, erwiderte Davey, ließ sich im Schatten des Wagens auf die Erde plumpsen und lehnte sich an einen Reifen.


  »Und ihr euch erholen«, meinte Carl. Verrückt, daß er sich nie eine Meinung über Davey gebildet hatte. Im Unterbewußtsein erkannte er wohl, daß er sich es mit diesem nicht verderben durfte, falls er auch nur irgendwie mit Cessy weiterkommen wollte. Aber wenn er jetzt darüber nachdachte, stellte er fest, daß er sich nicht gerade viel aus Davey machte.


  »Tom kann nicht ohne Schuhe den Hügel rauf«, erklärte Davey mit geschlossenen Augen. »Und jemand muß dableiben und ihm Gesellschaft leisten. Geh nur, schnapp dir die Wasserflasche. Cessy wird dich schon auf Trab halten.«


  »Also gut«, meinte Carl, der sich nicht in der Stimmung fühlte, zu streiten. Er stritt selten mit irgend jemandem. Das war eines seiner Probleme. Er hielt sich die Hand über die Augen, um diese vor der Sonne zu schützen, und blickte hoch auf die Hügel, steile fünfhundert Meter über seinem Kopf. Er hoffte nur, daß ihm beim Aufstieg nicht die Füße abfallen würden.


  Die Wanderung verlief gut. Bis es steil aufwärts ging. Carl war eigentlich gut in Form, aber jetzt fühlte er sich total fertig. Er hatte sich einen durchsichtigen Wasserkanister über den Rücken gehängt, auf den die Sonne so heiß knallte, daß sie seinen Inhalt mittlerweile gut zum Teekochen hätten verwenden können. Einen richtigen Pfad die Hügel hoch gab es nicht, aber das machte nichts. Cessy war ohnehin entschlossen, den kürzesten Weg zu gehen: steil bergauf. Sie hatte es eilig, auf die Anhöhe zu gelangen, und stapfte energisch vor ihm her. Sein männliches Ego verbot ihm, sie um eine Pause zu bitten.


  »Und wenn es der andere Gipfel ist?« fragte sie plötzlich über die Schulter.


  »Lieber gar nicht daran denken«, keuchte er. Es war ganz in seinem Sinne gewesen, daß sie sich den höheren der beiden Hügel ausgesucht hatten. Sie drehte sich zu ihm um und sagte lächelnd: »Müde?«


  »Ne.«


  »Macht’s noch Spaß?«


  »Ja.«


  »Wärst du gerne noch bei mir im Swimmingpool?«


  »Ja. Vielleicht können wir ja schwimmen gehen, wenn das hier vorbei ist.«


  Sie hielt inne und blickte hinab zum Lieferwagen, der bereits bemerkenswert klein aussah. Weder Davey noch Tom waren zu sehen. Carl fragte sich, was Tom wohl von Davey hielt. Komisch, daß er ihn das nie gefragt hatte. Cessys Lächeln verflog. »Schauen wir mal«, meinte sie.


  Sie hatten sich den richtigen Hügel ausgesucht. Oben auf dem Gipfel lag ein Karton. Er enthielt ein Paar Wanderschuhe. Ein Paar Cessy schlug vor, beide mitzunehmen. Ohne auch nur einen Blick in den Karton zu werfen, ließ Carl sich auf einen kleinen Felsblock in der Nähe fallen. Er war fix und fertig.


  »Wäre das fair den anderen gegenüber?« keuchte er.


  »Auf der Seite steht ›Ein Paar Wanderschuhe‹. Wir müssen beide nehmen. Sie könnten Tom passen.« Cessy trat an den Gipfelrand und schaute nach Osten, stadtauswärts. »Er braucht was an die Füße. Ich glaube nicht, daß wir so schnell zurück in die Stadt fahren.«


  »Und wieso nicht?«


  »Wegen dem nächsten Hinweis. Er lautet ›Weiter gehen‹.«


  »Ganz allein mit nichts drumherum.« Cessy streckte den Arm aus. »Guck mal, da steht ein kleines Haus ganz für sich. Das muß gemeint sein.«


  Mit Mühe kam Carl wieder auf die Beine. Er fragte sich, ob er den Berg nicht einfach wieder hinabrollen sollte, denn er hatte schon Blasen an den Füßen.


  Es war ein sonderbares Haus. Völlig abgelegen – und fliederfarben. Carl hatte noch nie ein lila Haus gesehen. Und er hatte noch nie gehört, daß dort draußen irgend jemand wohnte.


  »Ich seh’ überhaupt keine Straße, die dorthin führt«, meinte Carl.


  »Ich aber«, sagte Cessy. »Einen Weg. Er kommt von hinten.«


  Er kniff die Augen zusammen. »Du mußt bessere Augen haben als ich.«


  »Hab’ ich auch.« Sie schaute ihn mit ihren großen, tiefblauen Augen an. Sie blickten immer forsch und unternehmungslustig – und, wie er jetzt bemerkte, auch äußerst intelligent. »Ich kann eine Menge Dinge sehen, die du nicht siehst.«


  Unter seinem Sonnenbrand lief er rot an. »Und was siehst du?«


  »Daß du müde bist.« Sie nahm ihn am Arm. »Komm, setzen wir uns hin. Wir können uns ein bißchen unterhalten.«


  Damit führte sie ihn zu dem Felsblock zurück, auf dem er sich noch einen Moment zuvor ausgeruht hatte, setzte sich neben ihn und hob ihren Wasserbehälter hoch. »Durstig?« fragte sie.


  »Nicht auf kochendes Wasser.«


  Sie schraubte den Deckel ab, neigte den Behälter knapp einen halben Meter von ihrem weitgeöffneten Mund und trank von dem Wasser, das in hohem Bogen herausfloß. Natürlich ging viel daneben und benetzte ihr Gesicht und ihre Kleidung. Carl sah, daß sie keinen BH trug, und aufs neue wurde ihm bewußt, was für volle Brüste sie hatte und wie sanft die Rundung ihrer Hüften verlief. Als ob er das überhaupt jemals vergessen hätte.


  »An was denkst du?« fragte sie ihn, nachdem sie die Wasserflasche beiseite gestellt hatte.


  »An nichts.«


  »Doch. An irgend etwas denkst du immer. Nun sag schon.«


  »Ach, Gedanken lesen kannst du also nicht?«


  Sie lächelte. Noch immer perlten Wassertropfen auf ihren Wangen. »So gut kenne ich dich noch nicht«, meinte sie. »Tom hat mir nur ein bißchen über dich erzählt. Und ich glaube auch nicht alles, was er sagt.«


  »Was hat er denn gesagt?«


  »Daß ihr alte Freunde seid.«


  »Sind wir auch. Hat er sonst noch was gesagt?«


  »Ein bißchen was«, meinte Cessy.


  »Wie seid ihr denn Freunde geworden? Ihr wirkt so verschieden.«


  »Wir haben einiges gemeinsam. Du würdest staunen.«


  »Und wie hast du ihn kennengelernt?«


  »Durch Davey. Davey mag Tom. Sagt er jedenfalls.«


  Carl erinnerte sich an ihre Bemerkung beim Frühstück und mußte kichern. »Das nimmst du ihm aber nicht ab, oder?«


  Wieder lächelte Cessy. »Er ist ein Lügner. Ich will, daß du das weißt. Andererseits liegt das bei uns in der Familie.« Sie veränderte ihre Position auf dem Felsen so, daß ihr Bein seines berührte. Es machte ihn verlegen, daß sie ihn die ganze Zeit über anstarrte. »Wolltest du mich noch was fragen, Carl?«


  »Nein.«


  »Schon okay. Du brauchst dich nicht zu schämen. Ich bin nicht schüchtern.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich hab’ mich bloß gefragt, warum du heute morgen plötzlich angerufen hast, um mich in eure Gruppe einzuladen.«


  »Tom wollte, daß ich das tue.«


  »Ach so.«


  »Davey wollte auch, daß ich dich anrufe«, sagte sie.


  Um seine Enttäuschung zu verbergen, lachte er. »Gut, daß es jemanden gibt, der mich mag.«


  Sie berührte seinen Arm. Ihre Hand fühlte sich außerordentlich kühl an. »Es gibt jemanden, der dich mag. Weißt du wer?«


  »Wer denn?«


  »Tracie.«


  »Häh? Ach, Tracie, ja. Wir sind alte Freunde.«


  Cessy ließ seinen Arm los, runzelte die Stirn und schaute weg. So ernst hatte er sie noch nie gesehen.


  »Nein, es ist etwas anderes. Sie hat es nicht gern, wenn sie dich sieht. Es tut ihr weh. Aber sie muß dich sehen.«


  »Ich verstehe nicht, was du mir sagen willst.«


  Sie schloß die Augen und legte sich die Hand an die Stirn, als ob sie Kopfschmerzen hätte. »Tja«, meinte sie leise. »Es ist ja auch schwer zu verstehen.«


  »Was denn?«


  »Was sie empfindet.«


  »Du bildest dir etwas ein, wenn du glaubst, Tracie liebt mich.«


  Mit einemmal öffnete Cessy die Augen und blickte auf. »Das wollte ich sagen. Warst du schon mal verliebt?«


  »Du denn?« reagierte er mit einer Gegenfrage.


  »Nein. Macht es Spaß?«


  Carl lachte unbehaglich. »Ich hab’ gehört, es kann schon sehr weh tun.«


  Cessy nickte und beobachtete ihn. »Das glaube ich dir.« Sie starrte ihn immer noch an. Wie beiläufig streckte sie dann eine Hand aus und berührte ihn am Nacken, knetete seine verkrampften Muskeln und fuhr ihm sanft durch die Haare. Die Berührung hypnotisierte ihn förmlich. Dann rückte sie so nahe an ihn heran, daß er ihren Atem klar und kühl im Gesicht spürte. Sie hatte einen großen Mund.


  Als sie sich weiter vorbeugte und ihn küßte, stockte ihm der Atem.


  »Willst du zurück?« flüsterte sie, als sie sich einen Moment später wieder von ihm löste. Ihm war nicht klar, worauf sie hinauswollte, und so holte er nur tief Luft und schluckte. Er hatte Grund, begeistert zu sein, und er war es auch. Nur daß er sich so eigenartig schwer vorkam, als wäre er eben dabei in den Felsen zu versinken, auf dem er gerade saß. Ihre tiefblauen Augen waren weit geöffnet, und ihre langen schwarzen Wimpern streiften sanft seine Haut.


  »Ich würde schon gerne sehen, wohin uns die Jagd führt«, meinte er.


  »Davey auch. Tom auch.«


  »Du nicht?« wollte er wissen.


  Sie lehnte sich zurück und sah ihn nachdenklich an. Dann blitzte wieder ihr gewohnt bezauberndes Lächeln auf.


  »Es könnte Spaß machen«, sagte sie.


  Erst gegen sechs Uhr kam ihre Gruppe bei dem Haus an.


  Er und Cessy hatten sich Zeit gelassen, als sie den Hügel wieder hinabgingen. Sie hatte es nicht länger eilig. Allerdings zeigte sie auch keinerlei Anzeichen von Ermüdung. Das begriff er nicht. Sie hatte die Ausdauer einer Olympia-Athletin und die Ausstrahlung einer Nymphe. Bei ihr ergab nichts einen Sinn. Carl war total durcheinander. Sie hatte ihn tatsächlich geküßt, und er fühlte sich so verwirrt und benommen wie schon lange nicht mehr.


  Aber wieso nur hatte sie Tracie ins Spiel gebracht?


  Aus Eifersucht? Wohl kaum.


  Den Weg, von dem Cessy gesprochen hatte, gab es wirklich.


  Um ihn vom Fuß der Hügel zu erreichen, mußten sie durch eine Einöde von dornigem Gestrüpp, Felssplittern und verdorrten Sträuchern. Jetzt brauchte der Wagen nicht bloß neue Stoßdämpfer, sondern auch eine neue Lackierung.


  Sie parkten keine zehn Meter vor der Haustür entfernt.


  »Sollen wir anklopfen?« fragte Carl.


  »Hupen«, meinte Davey.


  »Das wäre unhöflich«, schaltete sich Cessy ein.


  Davey langte zur Hupe und drückte zweimal darauf. Aber die Haustür wurde nicht geöffnet. »Niemand zu Hause«, sagte er zu seiner Schwester. »Wir sind also auch niemandem zu nahe getreten.«


  Sie stiegen aus dem Wagen. Binnen einer Stunde würde die Sonne untergehen. Aber nach wie vor war es glühend heiß, und der Boden hatte die Hitze gespeichert. Carls Blasen an den Füßen waren schon lange geplatzt.


  Tom trug die Schuhe, die sie oben auf dem Hügel gefunden hatten. Um komplett angezogen zu sein, brauchte er jetzt nur noch eine Hose.


  In einem Karton vorne auf der Veranda fanden sie eine Jeans.


  Tom zog sie an. Sie paßte ihm ausgezeichnet.


  Der Hinweis lautete: Weiter gehen.


  »Wohin denn?« fragte Carl, der mit den anderen auf der wackeligen Veranda stand. Jemand hatte eine Reihe von Brettern aus dem Boden gerissen und sie über Haustür und Fenster genagelt. Dieser jemand hatte es sehr eilig gehabt. Wenn sie gewollt hätten, hätten sie wahrscheinlich trotzdem ohne große Mühe in das Haus gelangen können.


  Aber Carl wollte gar nicht. Ihm gefiel die Atmosphäre nicht, die das Haus umgab. Vielleicht lag es an dem leichten Geruch, der in der Luft lag. Die Umgebung war trocken wie die Sahara, und dennoch fühlte er sich an einen Sumpf erinnert, an fauliges Wasser und verwesenden Fisch. Wo kam der Gestank her? Wessen Haus war das hier?


  Cessy hockte auf dem Verandageländer und ließ ihre langen, braunen Beine im warmen, pinkfarbenen Licht baumeln. »Um herauszukriegen, wohin wir gehen müssen«, sagte sie lächelnd, »sollten wir uns erst mal fragen, wo wir eigentlich sind.«


  Davey schüttelte den Kopf und lief aufgeregt auf der Veranda hin und her. »Das spielt keine Rolle. Wir nähern uns unserem Ziel. Tom, meinst du nicht, ›Weiter gehen‹ soll heißen, daß wir diesen Weg hier weiterfahren müssen?«


  »Mit Sicherheit«, antwortete Tom.


  »Wie kannst du das sagen: mit Sicherheit?« fragte Carl.


  »Ich hab’ es eben gesagt.«


  Unbehaglich veränderte Carl seine Position. »Wenn wir auf diesem Weg bleiben, kommen wir tief in die Wüste. Weiß Gott, wo wir rauskommen.«


  Tom schaute ihn an. »Du weißt es doch.«


  »Nicht wirklich«, erwiderte Carl.


  »Natürlich«, mischte Davey sich ein. »Du bist doch hier in der Gegend aufgewachsen. Wir müssen weiter. Wir müssen sofort weiter. Wenn nicht, holen die anderen uns ein.«


  »Das glaube ich nicht«, meinte Carl.


  »Ich würde Rick oder Tracie nicht unterschätzen«, erklärte Davey ernst und blieb vor Carl stehen. Er hatte die gleichen Augen wie Cessy, die gleichen Haare. Auch sonst ähnelten sie sich. Sie sagten, sie wären beide Lügner.


  »Ich weiß nicht, ob ich meine Kiste dort hinausfahren will«, sagte Carl.


  Davey lächelte, und sein Lächeln war anders als das von Cessy. Ihr Lächeln war verschmitzt und fröhlich. In Daveys war keine Spur von Wärme.


  »Denk an den Hauptgewinn«, sagte er. »Die Hawaii-Inseln. Im warmen, blauen Wasser schwimmen.«


  »Ich weiß nicht.« Carl zögerte noch immer.


  »Wir haben überhaupt keine Wahl«, sagte Davey.


  Er hatte wir gesagt. Carl hatte es gehört. Aber sein Gehirn verstand etwas anderes.


  Du hast überhaupt keine Wahl.


  Carl hätte Davey vielleicht weiterhin widersprochen, wenn da nicht die Echse gewesen wäre. Er hatte keinen Schimmer, woher sie aufgetaucht war, und als er sie sah, konnte er zunächst kaum seinen Augen trauen. Es war die größte Echse, die er jemals gesehen hatte, über einen halben Meter groß, und sie hatte einen Schwanz, der so schuppig war, daß man daraus einen prima Gürtel für eine Heavy-Metal-Band von Teufelsanbetern hätte machen können. Um welche Spezies es sich handelte, konnte er nicht erkennen. Sie hatte die gleiche Farbe wie das Haus. Eine lilafarbene Echse.


  Mit zwei Krallen stand sie auf Cessys rechtem Fuß. Startklar, um ihr das Bein hochzukrabbeln. Cessy betrachtete sie von oben – und lächelte.


  »Hallo«, sagte sie.


  Carl reagierte instinktiv.


  Er stürzte vor und holte mit dem rechten Fuß aus. Mit der Schuhspitze erwischte er die Echse am Maul, streifte Cessy dabei nur flüchtig. Unglücklicherweise verlor er selbst bei dem Tritt das Gleichgewicht. Er flog hin, genau wie die Echse. Sie knallte gegen die Hauswand rechts neben der Tür. Er knallte mit dem Kopf auf den Holzfußboden. Ein scharfer Schmerz drang ihm durch beide Schläfen. Er rollte sich zur Seite und fand sich Auge in Auge mit der Echse wieder, die sich aufgerappelt hatte und deren violettfarbene Zunge in Carls Richtung zuckte.


  »Tom!« schrie er.


  Davey trat drauf. Auf ihren Kopf. Er trug hohe, schwarze Lederstiefel und reagierte blitzschnell. Sein spitzer Absatz rammte mit widerlicher Bestimmtheit den Schädel der Echse in den Boden. Schwarzes Blut spritzte über die zersplitterten Bretter. Die Echse zappelte zweimal kurz mit dem Schwanz und blieb dann bewegungslos liegen. Als Davey langsam den Stiefel anhob, war der Echsenkopf nur noch eine breiige Masse. Carl schloß die Augen. Ihm war hundeelend zumute. Wer ihm auf die Beine half, bekam er nicht mit. Es mußte Tom gewesen sein. Als er die Augen wieder aufmachte, hatte Tom die Hand um seinen Arm gelegt. Sein Gesicht wirkte so teilnahmslos und maskenartig wie am Morgen, als er sich nicht einmal die Mühe gemacht hatte, Cessys nackten Körper anzuschauen.


  »Zeit zu gehen, altes Haus«, sagte Tom.


  Sie stiegen in den Lieferwagen. Tom setzte sich ans Steuer.


  Carl hockte sich auf die Ladefläche. Bevor sie losfuhren, nahm er seine Uhr ab und warf sie vor die Veranda in den Sand. Furcht kroch dunkel und schwer in seinem Herzen hoch. Die Sache mit der Uhr war eine Flaschenpost, eine egoistische Geste. Fast wünschte er sich, die anderen würden gar nicht so weit kommen, sie zu finden.


  


  7. Kapitel


  


  


  


  Der Priester hatte aufmerksam zugehört, während der Junge die Einzelheiten der Schnitzeljagd erzählte. Er hatte eine Reihe von Verständnisfragen gestellt und schien ernsthaft an der Struktur des Rätsels interessiert. Als der Junge jedoch immer weiter vom eigentlichen Thema abschweifte, verlor der Priester die Geduld.


  »Wann hast du denn diese Person getötet, von der du gesprochen hast?« fragte er.


  »Vor langer Zeit«, antwortete der Junge.


  »Und warum kommst du erst jetzt zur Beichte?«


  »Deswegen bin ich nicht hergekommen. Verstehen Sie denn nicht, was ich sagen will? Sie sind böse. Man muß sie aufhalten. Sie müssen mir helfen, Vater.«


  »Ich kann dir nicht helfen, bevor du mir nicht sagst, was du getan hast. Wenn du jemanden umgebracht hast, müssen wir dabei beginnen. Diese Schnitzeljagd, von der du gesprochen hast – sie scheint mir gar nicht wichtig zu sein.«


  »Doch. Sie ist sehr wichtig. Es war alles Lüge.«


  »Wieso?«


  »Sie war nur dazu da, um mich an diese Stelle zurückzulocken.«


  »Wohin denn?« fragte der Priester.


  Nervös schaute der Junge im Beichtstuhl umher. Er hatte keinerlei Orientierung. Wie sollte er dann erzählen, wo er gewesen war? Er begriff nicht, warum sie diese Beichtstühle so dunkel machten. Es hieß, der Teufel mochte die Dunkelheit.


  Er drückte seine offene Hand gegen die Steinwand zur Rechten. Die Wand war dick und fest. Durch diese Wand konnten sie nicht hindurch. Er hoffte inständig, daß die Kerze, die er für die Jungfrau Maria angezündet hatte, noch brannte.


  »Wo es keinen Anfang gibt«, antwortete der Junge leise. »Kein Ende. Wo das Wasser verborgen unter einem leeren Himmel fließt.«


  »War das nicht ein Rätsel bei einer Schnitzeljagd?«


  »Es war nicht meine Jagd. Es war ihre. Sie haben mich gejagt!«


  »Warum?«


  »Sie brauchen mich. Sie brauchen ein neues Opfer.«


  »Warum haben sie dich genommen?«


  »Weil ich meinen Freund umgebracht habe.«


  Der Priester stieß einen Seufzer aus. Hinter dem dunklen Trennschirm bewegte sich seine Silhouette. Der Junge hörte Glas klirren und fragte sich, ob der Mann eine Flasche dabei hatte. Aber der Priester hörte sich absolut nüchtern an.


  »Du kommst immer wieder auf diesen Mord zurück, den du begangen hast«, meinte der Priester. »Und dann sagst du mir, es sei nicht wichtig. Ich kann hier nicht den ganzen Abend mit dir verbringen. Sag mir das, was wichtig ist und laß uns die Sache über die Bühne bringen.«


  »Ich habe Ihnen die Schnitzeljagd noch nicht zu Ende erklärt. Das muß ich erst noch tun. Bitte!«


  Der Priester lehnte sich hinter dem Schirm zurück, und der Schatten seines Kopfes verlor wieder an Kontur. »Also gut, erzähl zu Ende. Ihr seid von dem Haus weg und in die Wüste gefahren. Was ist dann passiert?«


  »Wir fuhren ewig weiter. Dann sind wir falsch abgebogen. Aus Spaß. Das fanden sie lustig. Wir fuhren weiter, abseits der Straße. Wir kamen an diese Schlucht. Der Mond ging auf. Ich konnte ihn sehen. Aber dann kamen wir an diese Stelle.«


  »Ja?«


  Der Junge hatte das Gefühl, daß ein heißes Stahlband seine Brust zusammenschnürte. Er mußte die Augen schließen und rang um Atem. »Diese furchtbare Stelle«, flüsterte er.


  »Wo war das?« fragte der Priester.


  »Unterirdisch. Eine Mine. Nein, es war ein Tunnel. Er war sehr alt. Ich glaube, er ist schon immer dagewesen.«


  »Was ist passiert, als ihr hineingegangen seid?«


  »Eine Opferung.«


  »Ist jemand gestorben?« wollte der Priester wissen.


  »Ja. Jemand. Ein guter Freund.«


  »Wer hat diese Person getötet?«


  Langsam öffnete der Junge die Augen wieder. »Sie.«


  »Die Leute, die bei dir waren?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Vater?«


  »Ja, mein Sohn?«


  »Glauben Sie wirklich daran, daß Jesus von den Toten auferstanden ist?«


  »Das tue ich. Das ist der Grundpfeiler meines Glaubens.«


  »Glauben Sie, daß jemals noch jemand anderes von den Toten auferstanden ist?«


  »Die Bibel beschreibt, wie der Herr Lazarus aus dem Grab geholt hat.«


  »Ich meine nicht, was der Herr getan hat. Ich meine ganz normale Leute, die zurückkommen. Haben Sie je etwas davon gehört?«


  »Du meinst, ohne die Gnade Gottes?«


  »Ja«, sagte der Junge.


  »Nein. Das ist unmöglich. Nur Gott kann Leben geben.«


  »Und der Teufel?«


  »Solche Macht besitzt er nicht.«


  »Vater«, sagte der Junge, und wieder zitterte seine Stimme. »Ich habe schlechte Nachrichten für Sie.«


  


  8. Kapitel


  


  


  


  Erst kurz vor der Dämmerung kam Tracies Gruppe bei dem Haus an. Sie waren aufgehalten worden, was aber nicht hieß, daß sie die Hinweise nicht hätten entschlüsseln können. Rick hatte zehn Minuten nachdem sie den Videoladen verlassen hatten, das Rätsel ›Ein Metallgrab für grauenhafte Echsen‹ gelöst. Ungefähr zur gleichen Zeit mußte er sich übergeben. Paula machte dafür die Anstrengung verantwortlich, bei solch einer Hitze in der Stadt herumzulaufen. Rick hingegen war überzeugt, daß die Milch in seinem Shake sauer gewesen sei. Daraufhin vermutete Paula, Cessys Lippenstift hätte Ricks Strohhalm vergiftet. Cessy hatte einen kräftigen Schluck von Ricks Shake genommen, als sie im Videoladen herumgelungert und auf eine Erleuchtung gewartet hatten. Aber Cessy hatte gar keinen Lippenstift aufgetragen, und außerdem war Tracie davon überzeugt, daß Paula Cessy gerne für alles mögliche verantwortlich gemacht hätte. Paula war eindeutig eifersüchtig auf die Freundschaft zwischen Cessy und Tom.


  Natürlich hätte Tracie Paula beruhigen können, indem sie ihr von der inzestuösen Beziehung zwischen Cessy und Davey erzählt hätte. Aber sie hatte den Mund gehalten. Es war ihr noch immer unangenehm, daran zu denken, geschweige denn konnte sie darüber sprechen. Außerdem ging es sie nichts an. Tracie verabscheute Klatsch.


  Carl allerdings hätte sie es beinahe erzählt, bevor sie sich auf dem Parkplatz des Videoladens getrennt hatten. Und sie hätte es auch tun können, nur daß es sich genauso dumm angehört hätte wie das, was sie ihm wirklich sagen wollte.


  ›Ich liebe dich.‹


  Weder das eine noch das andere – davon war sie überzeugt – hätte ihn beeindruckt.


  Rick war es fast eine Stunde lang schlecht. Obwohl er an sie appellierte, alle Öltanks in der Stadt abzuchecken, während er sich unter Ausschluß der Öffentlichkeit die Seele aus dem Leib kotzte, blieben sie bei ihm. In Tracies leerem Haus legten sie eine Pause ein, bis er wieder in der Lage war, sich außerhalb eines Fünf-Meter-Radius von der nächsten Toilette zu bewegen. Unglücklicherweise machten sie dann den taktischen Fehler, anzunehmen, Mister Partridge hätte seine nächste Überraschung in dem der Schule am nächsten gelegenen Öltank plaziert, wo er doch in Wirklichkeit das Gegenteil getan hatte. Als sie neben der verlassenen Ölraffinerie zwei Meilen außerhalb der Stadt parkten, war Tracie überzeugt davon, daß sie keine Chance mehr hatten, auf die Zielgerade nach Hawaii einzubiegen. Hier hinauszufahren, war eine Verzweiflungstat gewesen. Aber der Tag war eben voller Überraschungen. Als sie nur wenige Minuten nach ihrer Ankunft oben auf dem leeren Öltank stand, war Tracie klar, daß sie es auf keinen Fall noch bis auf die Hügel schaffen konnten.


  Damit behielt sie auch recht. Sie alle konnten es nirgendwohin hochschaffen – sie alleine konnte aber. Paula kam mit der faulen Ausrede an, Rick dürfe nicht ohne Begleitung am Auto bleiben. Also nahm Tracie den Aufstieg allein in Angriff. Das einzige, was sie davon abhielt, während des steilen Anstiegs zusammenzuklappen, waren zwei Paar Fußspuren, die sie genau nach oben führten. Die einen waren die eines Mannes, die anderen mußten zu einem Mädchen gehören.


  Als sie so ganz alleine auf der Spitze des Hügels stand, kam ihr der Verdacht, daß mit dieser Schnitzeljagd, die sie an eine solch verlassene Stelle führte, irgend etwas nicht stimmte. Aber dieser Gedanke verflüchtigte sich auch wieder.


  Carl und seine Kumpels hatte alle Stiefel aus dem Karton geklaut, waren aber so gnädig gewesen, den Hinweis dort liegenzulassen. Nun mußten Tracie und ihre Kumpels ein lila Haus unter die Lupe nehmen. Es wartete auf sie am Ende einer holprigen Strecke. Das unebene Gelände gab ihrem Auto den Rest. Staub wirbelte auf, als sie den Camaro abrupt vor der Veranda zum Stehen brachte. Nach den zahlreichen Fußabdrücken im Schmutz zu urteilen, waren sie mittlerweile vielleicht an dritter oder vierter Stelle.


  »Wer zum Teufel will denn hier draußen wohnen?« fragte Paula.


  Sie stiegen aus. In ein paar Minuten würde die Sonne untergehen. Die Temperatur fiel rasch; trotzdem würde es noch eine Weile warm bleiben. Der faulige Gestank in der Luft ließ Tracie die Nase rümpfen. Sie fragte sich, wo er wohl herkam. Sie war die erste, die die Uhr im Sand liegen sah.


  »O nein!« rief sie, ging in die Knie und hob sie auf.


  »Was ist denn?« fragte Paula.


  »Die gehört Carl«, sagte sie.


  »So?« sagte Paula. »Dann gib sie ihm doch, wenn ihr euch seht.«


  »Das Armband ist gar nicht kaputt«, bemerkte Tracie.


  »Laß mal sehen«, verlangte Rick. Tracie gab sie ihm, und nachdem er sie kurz gemustert hatte, murmelte er: »Ich wüßte nicht, warum er sie absichtlich dorthin hätte legen sollen.«


  »Außer er wollte, daß wir wissen, daß er hier war«, deutete Paula an.


  »Außer er war in Schwierigkeiten«, meinte Tracie.


  »Lächerlich«, brummte Paula.


  »Er könnte sie dorthin gelegt und sie später vergessen haben«, spekulierte Rick.


  »Na klar«, erklärte Tracie. »Er hat sie versehentlich im Sand abgelegt.«


  Besorgt schüttelte sie den Kopf. »Ich wußte es. Ich wußte, ich hätte ihn warnen sollen.«


  »Übertreibst du jetzt nicht ein bißchen?« fragte Paula.


  »Nein.«


  Rick beobachtete sie neugierig. »Was hast du denn?«


  Tracie blieb stehen. »Nichts.«


  »Was meinst du denn damit, du hättest ihn warnen müssen?« wiederholte er hartnäckig.


  »Paranoia«, murmelte Paula und schüttelte den Kopf.


  »Nein, da stimmt wirklich was nicht«, gab Tracie zurück. »An der Eisdiele hab’ ich gesehen, wie Cessy und Davey sich geküßt haben.«


  Paula grunzte. »Du spinnst ja.«


  Tracie blickte sie streng an. »Tue ich nicht.«


  »Also sind sie ein Pärchen und nicht Bruder und Schwester«, meinte Paula. »Na und?«


  »Paula«, sagte Rick geduldig, »du ignorierst gewisse erbliche Wesenszüge.«


  »Häh?«


  »Sie ähneln sich«, knurrte Tracie. Kalte Angst überfiel sie. »Sie sehen absolut gleich aus.«


  »Nicht ganz«, entgegnete Rick. »Cessy hat weit dynamischere Brustdrüsen.« Er grübelte weiter. »Aber ich hätte schwören können, sie sind Zwillinge.«


  »Laß uns dieses Haus hier mal abchecken«, sagte Tracie. Sie band sich Carls Uhr um das Handgelenk.


  Der Karton vorne auf der Veranda war leer. Auf dem Schreibmaschinenblatt auf der Seite stand Eine Jeans, darunter der Hinweis: Weiter gehen. Da war noch etwas – eine dunkle Schleimspur, die mitten auf der Veranda begann und an der Hauswand endete. Ein Kadaver lag nicht da. Nur diese schwarze Spur. Fliegen schwirrten drumherum. Andere Fliegen lagen leblos daneben.


  »Ist das Blut?« fragte Paula angeekelt.


  »Das schwärzeste Blut, das ich je gesehen habe.« Rick schüttelte den Kopf. »Sieh mal, die toten Fliegen. Man könnte meinen, das Zeug sei vergiftet.«


  »Die Spur hört hier einfach auf«, bemerkte Tracie. »Woher stammt sie?«


  »Wir könnten die Gegend absuchen und es herausfinden«, schlug Rick vor.


  »Lieber nicht«, meinte Paula. Sie schauten sie an. »Wir machen hier keine Jagd auf Lebewesen, Leute. Was hat der Hinweis zu bedeuten?«


  »Wohl das, was er sagt«, erwiderte Rick. »Wir sollen diesen Weg hier weiterfahren.«


  »Und wohin?« fragte Paula.


  »Ich denke mal: weiter rein in die Wüste«, sagte Rick.


  »Du meinst, wir sollen noch weiterfahren?« fragte Paula. »Bis wir was sehen? Es wird bald dunkel. Wir verirren uns.« Sie holte eine Zigarette heraus und fummelte an ihrem Feuerzeug herum. »Was meinst du denn dazu, Tracie? Tracie? Was glotzt du mich denn dauernd so an?«


  »Was ist das, was du da um den Hals trägst?« wollte Tracie wissen.


  »Ein Goldkettchen«, antwortete Paula und nahm es in die Hand.


  »Nein«, sagte Tracie. »Du hast zwei Kettchen an. Hast du dir im Videoladen etwa zwei genommen?«


  »Nein. Das andere hat Joe mir geschenkt. Weißt du doch.«


  Tracie hatte das Gefühl, ihr Körper hauche langsam sein Leben aus.


  Erst kam das Gefühl und dann der Grund dafür, und selbst als sich in ihrem Bewußtsein deutlich abzeichnete, was sie in ihrer unmittelbaren Umgebung störte, wußte sie gefühlsmäßig doch, daß sie nur den obersten Ast eines gewaltigen, eingegrabenen Baumes ergriffen hatte, dessen Wurzeln so tief wie morsch waren.


  »Das sind die gleichen Kettchen«, sagte Tracie.


  »Na und?« erwiderte Paula. »Sie sind beide dünn. Sie sind beide billig.«


  Tracie schaute wieder auf das schwarze Blut. Seitdem sie angekommen waren, hatten weitere Fliegen ihr Leben ausgehaucht.


  »Was hatte Mister Partridge heute morgen an?« fragte sie.


  »Komische Sachen«, erwiderte Rick. »Wanderklamotten hatte er an. Waren aber alle grau.«


  »Was für Sachen haben wir heute den ganzen Tag über gefunden?« fragte Tracie.


  »Wanderklamotten«, grübelte Rick.


  »Und seit wann bitte tragen Wanderer Goldkettchen?« warf Paula ein.


  Tracie saß auf dem Verandageländer, nicht weit von der Stelle, wo die schwarze Spur begann. »Was haben wir den ganzen Tag über gemacht?« fragte sie.


  »Mister Partridge eingekleidet?« fragte Rick zurück.


  »So ist es«, meinte Tracie. »Aber nicht ganz.«


  »Hat er ein Goldkettchen getragen?« fragte Paula.


  »Weiß ich nicht«, sagte Tracie. »Aber Joe hat.«


  Wut blitzte in Paulas Gesicht auf. »Als er gestorben ist? Nein, hat er nicht. Er hat mir dieses Kettchen an dem Abend gegeben, bevor er mit Carl zum Wandern ist. Und überhaupt, was hat Joe mit dem ganzen Kram hier zu tun?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Tracie.


  Paula schmiß die Zigarette auf den Boden, die sie gerade angezündet hatte. »Wir müssen weg hier. Ich hab’ diese Jagd satt. Wenn wir nach Hawaii wollen, können wir unser Geld sparen und hinfliegen.«


  »Was ist denn plötzlich mit dir los?« fragte Rick. Wahrscheinlich ging er davon aus, daß die Hitze allen beiden den Rest gegeben hatte.


  »Gar nichts«, schnauzte Paula zurück.


  »Du siehst aus, als hättest du Angst«, sagte Rick.


  »Hab’ ich aber nicht«, entgegnete Paula.


  »Ich schon«, meinte Tracie.


  »Tracie«, mahnte Rick, »vielleicht kann ich dir bei deinem Problem helfen, wenn du mir sagst, was dein Problem ist. Vermutest du, daß diese Schnitzeljagd eine Farce ist?«


  »Irgendwie schon«, entgegnete Tracie.


  »Und wieso?« wollte Rick wissen. »Nur weil die Gegenstände, die wir eingesammelt haben, den Sachen ähnlich sind, die der Veranstalter trägt?«


  »Es gibt noch ein paar andere Punkte, weswegen ich mir Gedanken gemacht habe«, antwortete Tracie. »Zum Beispiel sind wir ewig am Videoladen festgehangen, aber keine einzige Gruppe hat uns eingeholt.«


  »Die haben bestimmt die Rätsel vorher nicht rausgekriegt«, gab Paula zu bedenken. »Die haben ja auch meinen Bruder nicht dabei.«


  »Tja, und ich bin ja auch der totale Schlauberger«, wollte Rick das Kompliment herunterspielen.


  »Klar hast du was drauf«, widersprach Tracie. »Aber das haben andere in der Schule auch. Wer hat uns bei der Versammlung die Liste gegeben?«


  »Davey«, sagte Rick.


  »Hat er uns da überhaupt die gleiche gegeben wie den anderen?« fragte Tracie.


  »Bestimmt«, behauptete Rick.


  »Woher willst du das wissen?« hakte Tracie nach. »Vielleicht ging unsere Liste ja so los wie die anderen, aber dann anders weiter.«


  »Aber Carls Gruppe hat die gleiche Liste wie wir«, sagte Rick. »Ich hab’ sie gesehen.«


  Tracie nickte. »Es war die gleiche. Und wir wissen ja auch, daß Carl hier war.«


  »Worauf willst du hinaus?« fragte Rick wieder.


  »Daß uns hier jemand aus einem bestimmten Grund irgendwohin lenkt«, sagte Tracie.


  »Schwachsinn«, meinte Paula. »Wir wissen ja noch nicht einmal, wohin wir als nächstes müssen.«


  »Tracie«, sagte Rick. »Seit du die Uhr von Carl gefunden hast, schwirrt dir wohl der Kopf. Du magst ihn, klar – ich auch. Aber ich bin sicher, es geht ihm gut. Laß uns mal logisch überlegen. Davey ist nicht Mitglied in Mister Partridges Club. Wie kannst du von einer Verschwörung sprechen? Zwischen den beiden gibt es keine Verbindung.«


  »Wir können nicht sicher sein, daß es keine Verschwörung gibt«, hielt Tracie entgegen. »Alle beide sind Anfang des Schuljahres nach Express gekommen. Alle beide sind irgendwie ungewöhnlich. Mister Partridge trägt eine Sonnenbrille, die er niemals absetzt. Davey küßt seine Schwester.«


  »Hast du Cessy auch in Verdacht?« fragte Rick.


  »Ja. Sie hat Carl dazu gebracht, in ihrer Gruppe mitzumachen.«


  »Dafür hat sie sich wohl kaum ein Bein ausreißen müssen«, warf Paula ein.


  »Tom hat Carl dazu gebracht, in ihrer Gruppe mitzumachen«, entgegnete Rick.


  »Tom ist auch so einer, der mir auf den Keks geht«, meinte Tracie. »Wann ist der eigentlich aufgetaucht?«


  »Weiß ich nicht«, brummte Paula. »Schon länger her. Er ist länger hier als Davey und Cessy und Mister Partridge.«


  »Bist du sicher?« fragte Tracie. »Ich nicht. Irgendwie kann ich mich nicht daran erinnern, daß ich ihn letztes oder vorletztes Jahr gesehen habe.«


  »Er war aber da«, sagte Rick.


  »Er ist eben ruhig«, sagte Paula. »Er ist…«


  »Er ist was?« hakte Tracie nach, als sie bemerkte, daß ihre Freundin den Satz nicht beendete.


  »Nichts.«


  »Was denn?«


  »Gar nichts.«


  Paula trat an den Rand der Veranda und starrte in die Wüste hinaus. Ihr Blick folgte dem Verlauf des Weges. »Glaubt ihr wirklich, sie sind dort draußen?«


  »Ja«, erwiderte Tracie. Was Rick sagte, stimmte: Paula hatte Angst, viel mehr als sie selbst. Aber warum? Das fragte sich Tracie jetzt auch. Ebenfalls recht hatte Rick, wenn er meinte, die Gründe, die sie ihm genannt hatte, seien allesamt gar keine. Geschwisterküsse, graue Wandersachen, verlorene Uhren, identische Goldkettchen, das deutete nun wirklich nicht gerade auf den Weltuntergang hin.


  Tracie spürte, daß ihr Kopf schmerzte. Die Ursache dafür war der schlechte Geruch, der aus dem Haus zu kommen schien.


  »In der Wüste, da finden wir sie nie«, sagte Paula. »Sie haben ja noch nicht einmal Joe gefunden.«


  »Er ist dort draußen umgekommen, oder?« fragte Tracie.


  »Irgendwo dort, ja«, seufzte Paula. »Es ist bald ein Jahr her.«


  »Ich weiß«, sagte Tracie. »Im letzten Juni…« Sie brach ab. »Wann genau ist es ein Jahr her?«


  Paula schaute sie an. »So genau weiß ich es nicht mehr.«


  »Am fünften Juni«, sagte Tracie. »Genau heute vor einem Jahr.« Sie schloß die Augen und erinnerte sich. »Heute ist Freitag, und letztes Jahr sind Joe und Carl an einem Donnerstag weg. Das weiß ich noch. Joe erzählte, daß er irgendeinen Test verpassen würde und daß es ihm egal sei.« Tracie hielt inne und machte die Augen wieder auf. »Er ist genau heute vor einem Jahr gestorben.«


  »Was hat denn Joe mit alldem hier zu tun?« fragte Rick gereizt.


  Tracie kam vom Verandageländer herunter.


  »Rick«, sagte sie. »Wem gehört das Haus hier?«


  »Ich hab’ keinen blassen Dunst. Wahrscheinlich niemandem.«


  »Ich möchte mal reingucken, bevor wir wieder gehen«, erklärte Tracie. »Bei mir im Kofferraum liegt eine Brechstange – damit kriegen wir die Bretter hier ab. Laß uns erst aber noch mal überlegen, wie wir von der Laufbahn zu diesem Baumstumpf hin sind. Davey hat darauf bestanden, daß wir zusammen hingehen. Und dann hat er uns klipp und klar gesagt, wo wir als nächstes hin müssen, so daß wir eine Ausrede dafür hatten, zusammen zu gehen. Und genau dabei kam er dann auch noch mit dieser Geschichte von der Goldmine an. Die hat er speziell für dich serviert, Rick.«


  »Na und? Er dachte halt, ich fände so was spannend.«


  »Davey hat das ganze Jahr über kaum ein Wort mit dir gesprochen«, sagte Tracie. »Und jetzt auf einmal ist er interessiert daran, dir was Spannendes zu präsentieren. Das finde ich merkwürdig. Nein, ich glaube, er wollte dich auf irgend etwas Bestimmtes bringen.«


  »Auf was denn?« fragte Rick.


  »Ich bin nicht sicher. Aber er hat dich doch zu den Unterlagen von Mrs. Farley geschickt, du hast sie zehn Minuten lang angeschaut, und was hast du dann gefunden? Eine alte Zeitung mit einer Geschichte über Valta. Ist das nicht ein toller Zufall?«


  Rick überlegte einen Moment. »Ich war schon überrascht, so schnell was über die Mine zu finden.« Er runzelte die Stirn. »Diese Zeitung – sie lag genau oben auf dem naheliegendsten Haufen. Willst du sagen, Davey hat sie dort hingelegt?«


  »Möglich«, erwiderte Tracie. »Und noch was. Den Artikel, von dem Davey gesprochen hatte, konntest du nicht finden. Als es darum ging, in welcher Zeitung er abgedruckt war, antwortete er extrem vage. Ich glaube, es hat nie so einen Artikel gegeben.«


  »Warum hast du nicht schon früher gesagt was du vermutest?« fragte Rick.


  »Da wußte ich ja noch nicht, daß er seine Schwester küßt. Und Carl hatte seine Uhr noch nicht zurückgelassen, damit wir ihn finden.«


  »Was für einen Grund sollte Davey haben, die Zeitung dort hinzulegen?« fragte Rick.


  »Vielleicht, um dich – oder uns alle drei – sonstwohin zu locken. Paula, du hast die Zeitung doch in den Kofferraum geschmissen, oder nicht?«


  »Ja, habe ich, und da wird sie wohl auch noch liegen.«


  »Bevor wir sie uns anschauen«, sagte Rick, »sollten wir noch etwas anderes überlegen. Cessy wollte nicht, daß Davey von der Mine spricht.«


  »Woher willst du das wissen?« sagte Tracie.


  »Ich hab’s an ihrem Gesicht gesehen«, entgegnete Rick. »Ich stand näher bei ihr als du. Außerdem, erinnerst du dich, daß sie sagte, sie hätte die Zeitung absichtlich weggeworfen? Irgendwie hat sie sich über ihn lustig gemacht. Sie hat sich nicht benommen wie jemand, der an einer Geheimverschwörung teilnimmt.«


  »Ich werd’ mir das merken«, sagte Tracie. Sie stieg die Veranda herunter und ging auf den Wagen zu. Eine Minute später hielt sie die Zeitung in der Hand. Sie war dünn, eine einzelne, vergilbte, umgeknickte Seite – nur Text ohne Photos. Sie war jedoch bemerkenswert gut erhalten.


  Datiert war sie auf den fünften Juni 1862.


  »Dieses Datum! Das ist ja ein teuflischer Zufall«, gab Rick zu, als Tracie ihm die Zeitung übergab. Tracie und Paula schielten ihm über die Schulter, und alle drei lasen den Artikel, der unten rechts auf der Titelseite begann und auf der Rückseite weiterging.


  


  KATZENGOLD


  Von Michael Hall


  


  Mark Sanders und James Westfall wurden schon früh vom Goldrausch gepackt. Sie waren erst achtzehn, als sie ihr bequemes Leben in Chicago aufgaben und sich in Richtung Westen auf die Suche nach ihrem Glück machten. Die Glücksgöttin schien ihnen schon hold, noch bevor sie Kalifornien erreichten. In Denver schlossen sie sich einem jungen Pärchen an, das die Karte einer reichen Goldmine bei sich führte: Daniel und Claire Stevens. Das Ehepaar sagte, es brauche noch ein paar starke Leute, die mit anpacken. Die vier einigten sich darauf, miteinander zu teilen, was sie finden würden. Sanders und Westfall gingen davon aus, daß sie nichts zu verlieren hatten. Die Stevens trugen die Kosten.


  Die Karte führte sie in das Wüstengebiet von Südkalifornien. Sie gab ihnen präzise Richtungsanweisungen. Die Gruppe wußte ganz genau, wo sie zu graben hatte. Innerhalb einer Woche stießen sie auf eine unterirdische Höhle, eine Höhle, die sie tief unter der Erde zu unermeßlichen Reichtümern führte. Überall fanden sie aufeinandergestapelte Goldbarren. Es dauerte nicht lange, bis sie ihre Ledersäcke gefüllt hatten. Zufrieden und aufgeregt machten sie sich dann nordwärts auf den Weg nach San Francisco. Sie stiegen in den gediegensten Hotels ab und speisten in den besten Restaurants. Sie hatten ihr ganzes Leben noch vor sich und genug Geld, um zu tun, was immer sie wollten.


  Aber sie wollten mehr. Sie deponierten ihren Fund in einem Banktresor und kehrten zur Höhle zurück. Dort drangen sie weiter in die Erde vor. Sie befanden sich tief unter der Oberfläche, als sie hinter sich das tödliche Grollen einstürzender Erdmassen vernahmen.


  Sie waren eingeschlossen. Sie hatten keine Lebensmittel bei sich, kein Wasser. Beinahe genauso schlimm: Sie hatten nur wenig Öl für ihre Lampen. Die Stevens nahmen eine der Lampen, verließen Sanders und Westfall und machten sich tiefer unten auf die Suche nach einem Ausgang. Bevor Dunkelheit über die beiden jungen Männer hereinbrach, konnte Mark Sanders noch einige Einträge in sein Tagebuch machen.


  


  Ich weiß nicht, was für ein Tag heute ist. Es macht wohl auch nichts aus. Es muß der dritte oder vierte sein. Wir sind schon ewig hier drinnen. Claire und Dan sind schon lange weg. Jim glaubt, den beiden ist das Öl ausgegangen, und sie haben sich im Dunkeln verirrt. Hier, nahe beim Eingang, ist die Höhle gerade und eng, aber tiefer drinnen windet sie sich und verläuft in vielen Richtungen. Ich wünsche mir so sehr, daß ich die beiden noch einmal sehe, bevor ich sterbe. Ich muß Claire noch einmal sehen. Ich merke, daß ich mich von ihr verabschieden und ihr sagen muß, wie leid mir es tut, daß es so enden mußte.


  Jim sagt, wir müssen das Licht ausmachen. Wir sind beide so müde. Ob die Luft uns schon ausgeht?


  Ich muß jetzt schlafen.


  Es ist später. Jim schläft noch, aber für mich ist es schwierig, die Augen geschlossen zu halten. Ich verbrauche noch etwas von unserem Öl. Wir haben nur noch ein einziges Fläschchen. Ich wünschte bei Gott, ich hätte mehr mitgenommen.


  Ich habe vor kurzem einen seltsamen Traum gehabt. Claire kam darin vor. Sie war mit Dan zurückgekommen, um uns mitzuteilen, daß die beiden einen Ausgang gefunden hatten. Sie wollten, daß Jim und ich mit ihnen gehen. Aber sie führten uns bloß in einen engen Gang, der vor einer Steinwand endete. In dem Traum fragten Jim und ich daraufhin die beiden, was sie hier wollten, und die beiden sagten uns, wir sollten die Hände gegen die Wand drücken, was wir auch taten. Doch unsere Hände glitten in den Fels, und wir bekamen sie nicht mehr heraus.


  Ich konnte es nicht begreifen. Unsere Hände waren gefroren, es war schrecklich. Dan und Claire lachten nur. Ihr Lachen weckte mich auf.


  


  Wie spät es jetzt ist, weiß ich nicht. Ich habe wieder geträumt. Ich glaube jedenfalls, es war ein Traum, trotzdem war ich gleichzeitig davon überzeugt, wach zu sein. Ich bin durcheinander. Es ist total dunkel hier drinnen. Es wird kälter. Ich muß mit den Füßen auf den Boden trampeln, damit sie mir nicht absterben.


  Ich habe Claire gesehen. Sie kam von ihrer Erkundung zurück, ohne Dan. Es muß ein Traum gewesen sein. Sie hatte ein weißes Kleid an, und ich weiß, daß sie kein weißes Kleid dabeigehabt hat. Aber sie sah wirklich aus. Sie sagte zu mir, es würde nicht mehr lange dauern. Als ich sie fragte, was sie meinte, lächelte sie nur und sagte, ich würde bald schwimmen gehen. Dann hielt sie mir einen Becher Wasser entgegen. Ich brauche jetzt schon lange etwas zu trinken. Meine Kehle ist wie ausgedörrt, und ich habe viel gehustet. Ich hielt mir den Becher an die Lippen, da ich meine Hände wieder bewegen konnte. Doch der Inhalt roch merkwürdig, und als ich meine Hand prüfend hinein hielt, verbrannte ich mir den Finger. Ich weiß nicht, wie das geschehen konnte. Sobald Claire merkte, daß ich es nicht trinken würde, riß sie mir den Becher aus der Hand und rannte davon. Ich wollte ihr hinterher, konnte aber die Beine nicht bewegen. Sie waren taub. Dann schlief ich ein oder bin vielleicht gerade aufgewacht. Ich weiß es nicht. Alles, was ich weiß, ist, daß man Finger, den ich im Traum ins Wasser tauchte, noch immer weh tut. Er ist dunkelrot. Wo ist Claire? Wer ist sie?


  


  Ich habe wieder geschlafen, glaube ich. Viel Zeit muß vergangen sein. Ich fühle mich viel schwächer. Vor ein paar Minuten hat Jim mit mir gesprochen, jetzt ist er aber wieder eingenickt. Ich habe niemanden, mit dem ich sprechen kann. Ich fühle mich so einsam.


  Was machen Jim und ich hier? Ich weiß, daß wir hier sterben müssen, aber wie ist das mit uns geschehen? Ich habe jetzt eine Menge darüber nachgedacht. Das hätte ich lange vorher schon tun sollen. Wir waren Dummköpfe. Wir haben die Goldbarren gefunden und uns nie die Mühe gemacht, darüber nachzudenken, wer sie gemacht hat oder woher Claire und Dan wußten, wo sie zu finden waren. Jim und ich hatten nur im Kopf, wie reich wir waren.


  Das hier ist keine natürliche Höhle. Es kann keine sein. Der größte Teil besteht aus Mauern aus Stein und Lehm, aber es gibt auch Abschnitte, die gerade und glatt sind wie ein Tunnel. Die Stelle hier muß alt sein, älter als die Indianer. Vielleicht älter als die Menschen. Aber irgendjemand hat sie gebaut. Mir fällt ein, daß ich, als wir die Goldbarren in diesem Sackgassenstollen aufgelesen haben, Jim gegenüber eine Bemerkung gemacht habe, daß mich die Stelle an einen Altar erinnere. Jim lachte nur, aber unsere Partner warfen sich merkwürdige Blicke zu. Sie fanden das gar nicht so zum Lachen.


  Sie haben mir nie gesagt, warum sie diese Stelle Valta genannt haben. Ich habe meine Meinung geändert. Ich will nicht, daß Dan und Claire zurückkommen.


  Wir hätten niemals hierhin zurückkehren dürfen.


  Jim ist tot. Es ist das Grauen. Ich bin aufgewacht, es ist noch nicht lange her, und habe ihn aufrecht neben mir sitzen sehen. Eine Hand hatte er auf meiner Schulter. Ich sprach ihn an, aber er gab keine Antwort. Dann habe ich unsere Lampe entzündet.


  Ich glaube, ich muß mich übergeben. Seine Lippen, seine Zunge, sein ganzer Mund sind weggebrannt. Sein halbes Gesicht ist über sein Hemd geschmolzen. Es kann noch nicht lange her sein. Das Blut tropft noch heraus. Seine Augen sind auf. Ihrem Ausdruck nach zu schließen, wollte er wohl schreien, als er starb.


  Ich weiß, das sie das mit ihm angerichtet hat. Ich weiß, sie hat ihm Gift zu trinken gegeben. Ich hätte Jim von meinem Alptraum erzählen müssen. Sie muß gekommen sein, als die Lampe aus war. Ich erinnere mich, daß sie und Dan immer wollten, daß wir die Lampen trugen. Ich glaube nicht, daß ihnen Feuer besonders zusagt.


  Ich weiß, sie sind noch am Leben, irgend wo dort unten.


  Sie war meine Freundin. Wir haben zusammen gearbeitet, zusammen gegessen. Wir haben sogar zusammen gefeiert. Sie und ihr Mann haben aber wohl anders gefeiert als Jim und ich. Sie ließen uns himmelhoch jauchzen mit allem Geld der Welt, und jetzt bringen sie uns um, hier in diesem schwarzen Loch.


  Bin ich verrückt geworden? Eigentlich bin ich überzeugt davon, daß nicht. Ich fürchte aber, wenn eines Tages irgendjemand dieses Tagebuch findet, wird er das glauben. Es wird wahrscheinlich lange dauern. Man wird unsere blanken Knochen finden und sagen, daß die Zeit das Ihre mit unseren Überresten getan hat. Sie werden Jims Gesicht nicht so sehen, wie ich es jetzt sehen kann. Sie werden nicht wissen, daß es nicht Jahre gedauert hat, bis uns das Fleisch von den Knochen gefallen ist, sondern nur Minuten.


  Ich bete, daß ich tot bin, bevor Claire mich zum Schwimmen mitnimmt.


  Ich muß jetzt Schluß machen. Das Öl ist zu Ende. Und ich glaube, ich höre etwas. O Gott, hilf mir…


  Es sind Schritte.


  Sie kommen auf mich zu.


  


  Das war Mark Sanders’ letzter Eintrag. Etwa ein Jahr später wurde sein Tagebuch neben ihm gefunden. Obwohl er die ganze Zeit unter der Erde gelegen hatte, wo es weder Nager noch wilde Tiere gab, war kein Fleisch mehr an seinen Knochen, und auch seine Kleider konnten nirgendwo gefunden werden. Als er gefunden wurde, lehnte er neben einem zweiten Skelett an einer Wand. Hände und Arme der beiden waren zu einer makabren Willkommensgeste geformt.


  Wenn es Zeit und Umstände erlauben, folgt in dieser Zeitung ein weiterer Artikel über Claire und Daniel Stevens’ Goldmine. Zu dem Thema wird weiter recherchiert.


  


  


  »Und?« sagte Tracie, als sie mit Lesen fertig waren.


  »Interessant«, meinte Rick. »Ich hatte gerade mit dem Tagebuch angefangen, als ich in der Bücherei unterbrochen wurde.«


  »Interessant?« schaltete sich Paula ein. »Du bist ja pervers. Es ist grauenhaft.«


  »Meine körperliche Behinderung schlägt wohl auf mein Gehirn«, stimmte Rick zu.


  »Was ich wissen will«, sagte Tracie und nahm Rick voller Ungeduld die Zeitung weg, »ist, was der Artikel mit unserer Situation hier zu tun hat?«


  »Gar nichts, würde ich sagen«, verlautete Rick.


  »Und warum wollte Davey dann, daß du ihn liest?« beharrte Tracie.


  »Davon bin ich nicht ganz überzeugt«, gab Rick zu bedenken. Als sie protestieren wollte, hob er die Hand. »Ich bin aber deiner Meinung, daß es hier nicht um eine normale Spukgoldmine geht.«


  »Weiter«, drängte Tracie.


  »Das hätte mir schon von Anfang an auffallen müssen. So weit im Süden gibt es gar keine Goldminen. Gold geschürft wurde damals normalerweise in den Sierras, nördlich von Yosemite. Wenn wir dann noch davon ausgehen, was der Berichterstatter geschrieben hat, stoßen wir gleich auf eine ganze Reihe von unerklärlichen Phänomenen. Das Gold, das sie aus dieser Mine holten, war ganz offensichtlich keins, das aus der Erde ausgegraben wurde. Sanders erzählte, es sei nett und sauber in Barren gestapelt gewesen. Außerdem hat es den Anschein, als hätten Claire und Daniel Stevens Schwefelsäure in ihren Feldflaschen gehabt. Das waren keine normalen Goldgräber.«


  »Ich hatte den Eindruck, die Säure stamme aus der Mine selbst«, sagte Tracie. »Was soll’s. Und was ist dir noch komisch vorgekommen?«


  Rick zuckte mit den Schultern. »Der ganze Artikel ist komisch. Der, der ihn geschrieben hat, sagt nichts darüber, ob er selbst in der Mine war oder nicht, oder wie er in den Besitz des Tagebuchs gekommen ist. Er beendet den Artikel abrupt.«


  »Als ob er ihn schnell noch abliefern mußte, bevor er in die Mine zurück ist«, überlegte Tracie. »Wer ist dieser Michael Hall? Könnte das der Bankdirektor sein, von dem Davey gesprochen hat?«


  »Vielleicht«, gab Rick zurück. »Der Artikel muß nicht von einem festangestellten Reporter verfaßt worden sein.« Er hielt inne und streckte den Rücken. »Aber über was reden wir hier eigentlich? Über Geister? Wie können wir denn irgend etwas davon ernst nehmen?«


  »Claire und Daniel Stevens«, flüsterte Tracie, während sie die Zeitung studierte, und ihr Gesicht verzerrte sich. »Cecilia und David Stepford.«


  »Was ist denn damit?« fragte Paula, die noch immer angespannt schien.


  »Tracie«, mahnte Rick mit einem Lächeln auf den Lippen.


  »Und wie erklärst du dir dann, daß das Erscheinungsdatum der Zeitung von Tag und Monat her mit dem Datum heute übereinstimmt?« schnauzte Tracie.


  Rick zuckte mit den Schultern. »Nimm mal an, Davey hat die Zeitung nicht nur dorthin gelegt, sondern sie auch geschrieben.«


  »Wozu denn das?« wollte Tracie wissen.


  »Aus Jux«, sagte Rick. »Um dir und Paula einen Schrecken einzujagen. So was wie das hier kannst du überall drucken lassen. Um es hundert Jahre alt aussehen zu lassen, brauchst du keinen Fachmann.«


  »Und warum sollte er seinen Jux mit dem Datum verbinden, an dem Joe gestorben ist?« warf Tracie ein. »Er kannte Joe doch noch nicht einmal.«


  »Dieser Scheißkerl«, murmelte Paula.


  Rick behielt sie im Auge. »Bevor wir überhaupt auf das Datum gekommen sind, Tracie, hast du von Joe gesprochen. Warum, hast du noch nicht gesagt.«


  Tracie starrte auf die schwarze Blutspur und die toten Fliegen. Dieser Dreck stank, als wäre Schwefelsäure darin. Ihr Kopf dröhnte immer stärker.


  »Ich weiß nicht warum«, gab sie zurück. »Aber es waren damals vier. Drei Typen und ein Mädchen. Ein Pärchen und zwei Freunde. Wie Carls Gruppe heute.« Sie schaute zum Haus. »Wir brechen es auf.«


  »Das verstößt gegen das Gesetz«, sagte Paula.


  »Seit wann machst du dir etwas aus dem Gesetz?« fragte Rick.


  Paula trat auf Tracie zu und stellte sich neben sie. »Tracie, laß uns einfach von hier abhauen. Es ist bald dunkel. Mir geht es nicht gut. Rick hat bestimmt recht – Carl wird schon okay sein. Komm, laß uns abhauen. Ich will hier nicht rein.«


  Paula flehte sie geradezu an, und dabei war sie bestimmt kein Angsthase. Sie brachte es fertig, mit hundertsechzig Sachen auf einem Motorrad über jede rote Ampel in der Stadt zu brettern, ohne dabei auch nur mit der Wimper zu zucken.


  Tracie griff nach den beiden Goldkettchen, die Paula um den Hals trug. Sie waren derart dünn – es wäre einfach gewesen, sie ineinander zu verschlingen und so zu tun, als seien sie eins.


  Paula hatte recht: Bald würde es dunkel werden. Seitdem die Sonne untergegangen war, schien es, als zöge eine dunkle Wolke über ihren Köpfen auf.


  »Wir können nicht gehen«, sagte Tracie zu Paula und nahm sie wieder an die Hand.


  »Warum denn nicht?«


  »Weil mir selbst dann, wenn ich meine grauen Zellen strapaziere, nicht ein einziger Moment einfällt, an dem Tom im letzten Jahr da war«, antwortete Tracie.


  »Er ist ein netter Kerl.« Paulas Lippen zuckten. »Mir kommt es so vor, als würde ich ihn kennen.«


  Tracie nickte. »So geht es mir auch.«


  Rick sagte nichts. Tracie gab ihm den Artikel von Michael Hall zurück. Sie nahm das Brecheisen aus dem Kofferraum. Wenn man sich das Haus näher betrachtete, sah es so aus, als sei die Farbe auf die unbearbeiteten Bretter geschüttet worden. Das Violett verdeckte aber das Alter des Holzes nicht. Das Haus sah aus wie das Gebäude einer Geisterstadt, das sämtliche Geister abschrecken sollte.


  Sowohl Haustüre als auch Fenster waren mit Brettern vernagelt, die Fenster jedoch wesentlich nachlässiger. Tracie ging auf das Fenster links neben der Türe zu und schob das Brecheisen unter das oberste Brett. Es war noch ziemlich neu, ungestrichen und mit frischen Nägeln durchbohrt. Auf der Glasscheibe darunter lag so viel Dreck, daß er als Erde hätte durchgehen können. Während die anderen schweigend zuschauten, hebelte Tracie das Brett aus. Das Quietschen der Nägel ließ sie einen Satz zurückmachen. Ihr war nicht bewußt gewesen, wie angespannt sie war.


  Über dem Fenster waren drei Bretter. Sie gab sich Mühe, sie zu öffnen, und sie schaffte es. Doch wie sollte sie das Fenster von außen öffnen? Sie zögerte nur einen Moment, bevor sie das Brecheisen durch das Glas rammte. Jetzt schob sich selbst Rick beiseite, und Paula rannte zum Auto, um dort zu warten. Daß sie alleine hineingehen mußte, hätte Tracie sich wohl denken können. Sie griff hinter die Glaszacken, drückte eine Metallklinke hinunter und zog das Fenster hoch.


  Die Hausfront lag voll nach Süden hin; das Licht im Westen brachte kaum etwas. Drinnen war es dunkel. Tracie rief Paula zu, sie solle ihr die Taschenlampe aus dem Handschuhfach holen. Als sie mit einem Fuß über das Fenster stieg, die Lampe in den Gürtel gesteckt, gab Rick ihr den Rat, sie solle erst schießen und dann Fragen stellen. Scherzkeks. Sie lächelte ihm zu und bat ihn, nicht ohne sie abzufahren. Ihr Herz hämmerte wie wild.


  Es stank. Sie konnte den Geruch nichts zuordnen, das ihr früher schon einmal begegnet war, er hatte aber einen deutlich vernehmbaren Säureeinschlag. Sie richtete sich auf und verharrte absolut regungslos, während ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten. Sie hatte Angst, sich am Glas zu schneiden, aber sie hatte ohnehin nur dieses eine Gefühl: Angst. Daß sie eine Taschenlampe dabeihatte, hatte sie vergessen. Aber schließlich holte sie sie aus dem Gürtel und knipste sie an.


  Das verdammte Ding brauchte natürlich neue Batterien. Der Lichtstrahl war schwach und gelblich. Sie ließ ihn durchs Zimmer wandern, und es stellte sich heraus, daß das Haus innen genauso verfallen war wie außen. Die Deckenbalken lagen frei, ein Haufen von Splittern, und der lose angebrachte Fußboden wartete nur darauf, sie ins Stolpern zu bringen. In der Zimmermitte stand ein viereckiger Holztisch, daneben ein gebrechlicher Stuhl, der noch nicht einmal das Gewicht einer fetten Katze überstanden hätte. Als sie auf ihn zuging, hinterließen ihre Schuhsohlen Abdrücke in einer körnigen Staubschicht.


  Auf dem Tisch lag eine ordentlich sortierte Sammlung von Zeitungsartikeln. Als hätte jemand sie zurechtgelegt, um sie in ein Sammelalbum zu kleben. Alt schienen die Artikel nicht. Tracie hielt die Taschenlampe dicht über die Überschriften der Artikel. Als sie erkannte, um was es ging, holte sie tief Luft.


  


  DREIZEHNJÄHRIGE CINDY POLLSTER


  ERDROSSELT AUFGEFUNDEN


  


  POLIZEI VERMUTET KIDNAPPING


  IM FALL TERRANCE


  


  PÄRCHEN AN BETT GEFESSELT UND ERSTOCHEN


  


  JUNGE BRAUT BEI LEBENDIGEM LEIB GEHÄUTET


  


  Die Zeitungen waren nicht alt. Sämtliche Verbrechen hatten sich innerhalb des vergangenen Jahres ereignet und zwar in einem Umkreis, dessen Mittelpunkt Express war. Tracie brauchte nur ein paar Zeilen über jedes Verbrechen zu lesen, um mitzubekommen, daß es immer mit grauenhafter Folter verbunden war.


  Wer hob solche Zeitungsausschnitte auf?


  Derjenige, der gefoltert hatte?


  Raus aus dem Haus – sofort. Bevor es zu spät ist.


  Sie konnte aber nicht raus. Jedenfalls nicht, solange die anderen draußen auf den Beweis für etwas warteten, das sie noch nicht einmal in Worte fassen konnte. Sie schaute auf das Zifferblatt auf Carls Uhr. Stundenanzeiger und Minutenzeiger leuchteten im Dunkeln. Und besagten, daß es spät wurde. Sie nahm die Ausschnitte an sich und stopfte sie in die Tasche.


  Die Wand vor ihr, seitlich des schwarzen Flurs, erinnerte sie an das dreckverkrustete Fenster, das sie gerade zertrümmert hatte. Als sie sie berührte, begriff sie, warum. Sie war aus Glas, aus schmutzigem Glas, ein Spiegel, der vom Fußboden bis an die Decke reichte.


  Sie wischte im Dreck herum, und ein Gesicht sprang ihr entgegen.


  Tracie stieß einen Laut des Entsetzens aus und verstummte im nächsten Augenblick erschrocken.


  Die Taschenlampe fiel hin. Sie ging aus.


  Das Gesicht verschwand.


  Zu spät.


  Ihr Herz hörte auf zu hämmern. Es hörte auf zu schlagen – eine Zeitlang –, das Blut staute sich im Gehirn, und ihre Gedanken explodierten von einem wahnsinnigen Kern aus in Millionen von Richtungen. Sie wäre aus dem Haus gestürmt, doch sie war unfähig, sich zu bewegen. Nackte Panik befiel sie.


  Einen Moment lang. Dann verstand sie es. Es war ein Spiegel. Sie hatte direkt hineingeleuchtet. Sie hatte die Spiegelung von etwas hinter sich gesehen. Von etwas, und nicht von jemandem, denn das Haus war leer. Sie bat anständig, daß es leer war, als sie sich zitternd bückte und ihre Taschenlampe aufhob. Sie ging wieder an, und im Geiste entschuldigte sie sich dafür, eben sauer reagiert zu haben, weil die Batterien schwach waren. Sie hielt den Lichtstrahl vom Spiegel weg.


  In der Mitte der Wand, nicht weit von der Stelle, an der sie eingebrochen war, hing ein lebensgroßes Poster von Mister Partridge.


  Er trug seine Sonnenbrille und hatte die holzkohlegrauen Wandersachen an. Er lächelte, was er im echten Leben nur selten tat. Sie konnte sich nicht vorstellen, weshalb er lächelte, und wollte es auch nicht. Er sah krank aus, wie immer. Sie konnte jeden einzelnen Knochen in seinem bleichen Gesicht erkennen.


  Ihr wurde klar, daß dies sein Haus sein mußte.


  Aber das war doch unmöglich! Hier waren nur ein Tisch und ein Stuhl. Ein Blick in die Ecke, welche die Küche zu sein schien, hatte ihr schon bewiesen, daß es dort noch nicht einmal einen Herd gab, ganz zu schweigen von Lebensmitteln oder Wasser, den Dingen eben, die normale Menschen zum Leben benötigten.


  Aber ernährte sich Mister Partridge von Lebensmitteln?


  Das Poster eines Mannes, der sich in einem schmutzigen Spiegel selbst zulächelte.


  Merkwürdig. Sehr merkwürdig.


  In diesem Augenblick sah Tracie die Spur.


  Sie schien aus dem gleichen schwarzen Dreck zu bestehen wie draußen. Die Spur begann an der hinteren Küchenwand, bog dann rechts ins Wohnzimmer ab, bevor sie im Flur verschwand. Tracie ging in die Küche, lief dabei durch ein Spinnennetz und hielt schließlich den Lichtstrahl auf den Fußboden gerichtet.


  Der Dreck kam buchstäblich aus der Wand.


  Er kam genau dort aus der Wand, wo die Spur draußen in der Wand verschwunden war.


  Und jetzt zur Preisfrage: Werde ich ihr folgen?


  Auf sich alleine gestellt war sie nun wirklich nicht. Rick und Paula konnten nicht weiter als fünfzehn Meter von ihr entfernt sein. Und doch kam sie sich mutterseelenallein vor.


  Sie konnte ihre Freunde weder sehen noch hören. Und da gab es irgend etwas im Inneren des Hauses, das es von außen abschnitt. Wenn sie schrie, würde niemand sie hören, da war sie sicher. Auf ihren Schrei vorhin hatten sie ja auch nicht reagiert. Es war, als hielte sie sich in einer anderen Zeit auf, in einer anderen Dimension.


  Es gelang ihr nicht, eine bewußte Entscheidung zu fällen. Sie folgte der Spur ganz einfach ein paar Meter, folgte ihr dann noch ein paar Meter und so weiter. In noch nicht einmal einer Minute hatte sie sich den Flur entlanggetastet; die dunklen Wände schienen sich mit jedem ihrer Schritte zu verengen. Der schleimige Dreck wurde dicker, feiner Rauch stieg von ihm auf.


  Ihre Kopfschmerzen nahmen zu und trübten ihr Sehvermögen.


  Die Spur führte zur letzten Tür auf der linken Seite. Nur Millimeter trennten die Tür unten vom Fußboden. Was aber kein Hindernis für die Kreatur dargestellt hatte. Sie war einfach unten durchmarschiert.


  Wir machen hier keine Jagd auf Lebende, Leute.


  Wem oder was folgte sie hier? Und was hatte es mit Davey und Cessy zu tun? Es hatte gedauert, bis sie sich diese Fragen stellte, und jetzt plötzlich dachte sie darüber nach, ob sie auch wirklich eine Antwort darauf bekommen wollte. Eine merkwürdige Gesellschaft, mit der sie es da zu tun hatte. Lebewesen, in deren Adern etwas anderes floß als Blut. Der Geruch verstärkte ihre Bedenken.


  Sie war auf seine Quelle gestoßen. Er kam von der anderen Seite der Türe.


  Von irgend etwas in dem Zimmer.


  Sie vernahm ein scharrendes Geräusch und preßte den Kopf flach an die Tür.


  Etwas, das noch lebte.


  Es klang, als ob es klein wäre – und verletzt. Es klang, als ob es einen Schwanz hätte. Es scharrte nicht nur auf dem Fußboden, sondern zappelte herum. Sie hörte noch genauer hin.


  O Gott, hilf mir… Sie kommen auf mich zu.


  Ihre Lampe ging aus.


  Schwärze. Völliges Entsetzen. Unmöglich, auch nur einen Schrei hervorzubringen.


  Das Ding schleppte sich zur Türe. Sie konnte es riechen, und es konnte sie riechen. Wahrscheinlich war es hungrig.


  Warum hatte ihre Taschenlampe sich genau diesen Moment ausgesucht, um schlappzumachen? Wieder hatte sie sie fallen lassen. Sie ging auf die Knie und tastete verzweifelt danach. Eine Stimme in ihrem Kopf schrie ihr zu, daß sie die Lampe nicht brauchte, um den Flur entlang zurückzurennen und aus dem Fenster zu springen. Eine andere Stimme flüsterte ihr zu, daß eine zweite, größere Kreatur ihr bereits den Fluchtweg zum Fenster verstellt haben und mit geöffnetem Rachen und rasiermesserscharfen Zähnen auf sie warten konnte.


  Ihre Finger schlugen gegen die Lampe. Sie knipste sie an.


  Ein frischer, dicker Schwall schwarzen Bluts quoll unter der Tür hervor. Als er vorne die Spitze der Taschenlampe berührte, brannte er sich augenblicklich durch den Kunststoff hindurch und fraß sich in das daruntergelegene Holz. Ein lauter Schlag traf die Tür und verbeulte sie.


  So klein war die Kreatur also gar nicht.


  Tracie schnappte sich die Taschenlampe und rannte los. Auf ihrem Weg nach draußen stellte sich ihr nichts und niemand in den Weg. Sie konnte von Glück reden, daß sie sich nicht den Kopf aufriß, als sie aus dem Fenster kletterte, denn auf scharfe Glaskanten achtete sie im Moment nicht. Alles, worauf sie achtete, war, ihren Hintern heil aus der Sache rauszukriegen. Als sie auf die Veranda gelangte, traf die heiße, trockene Wüstenluft sie wie eine erfrischende Meeresbrise. Sie hatte gar nicht mitbekommen, wie stickig es im Haus gewesen war. Sie preschte an Rick vorbei und hielt erst an, als sie die Sträucher hinter dem Auto erreicht hatte. Hier übergab sie sich.


  »Geht’s dir besser?« fragt Paula eine Minute später. Sie stand neben ihrem Bruder. Beide machten einen besorgten Eindruck.


  Nein, mir geht es nicht so toll. Im Haus ist ein Monster, das Poster von Mister Partridge und widerliche Zeitungsartikel sammelt. Es hätte mich um ein Haar vollgesabbert. Geht da nicht rein. Das Ding stammt von einem fremden Planeten, glaubt mir.


  »Ich bin okay«, flüsterte sie. Wenn sie die Wahrheit gesagt hätte, hätte Rick sie nur ausgelacht. Im besten Fall. Vielleicht würde er auch reingehen wollen. Sie würde es ihm später erzählen, wenn sie weit genug weg von hier waren.


  »Was ist passiert?« fragte Rick.


  Sie richtete sich auf. »Gar nichts.«


  »Was ist drinnen?« beharrte Rick.


  »Es ist das Haus von Mister Partridge«, antwortete sie nur.


  »Bist du sicher?« fragte Rick.


  »Ich hab’ sein Bild an der Wand gesehen.«


  »Muß ja ein furchtbares Bild gewesen sein«, mutmaßte Paula.


  »Du machst dir keine Vorstellung«, sagte Tracie, drehte sich um und verfolgte den Verlauf des Weges, der sich tief in die Wüste hineinzog. Weiter gehen, sagte er. Ganz prima, sie konnten ihr Spiel noch ein Weilchen spielen. Vor allem, wo es doch das einzige Spiel in der Stadt war. Sie flehte zu Gott, daß es Carl gutging.


  »Und was machen wir jetzt?« fragte Paula.


  »Diesem Weg folgen«, entschied Tracie.


  »Nein«, sagte Paula. »Ich kann nicht.«


  »Doch«, entgegnete Tracie bestimmt. »Du mußt.«


  »Wie weit?« fragte Rick. »Wir finden sie nicht.«


  »Bis wir an die Stelle kommen, wo Joe gestorben ist.« Tracie ging auf ihr Auto zu. »Wir finden sie. Davey muß die Zeitung dorthin gelegt haben. Er will, daß wir ihn finden.«


  


  9. Kapitel


  


  


  


  Carl war noch nie auf der Ladefläche seines eigenen Lieferwagens gefahren. Er stellte fest, daß es alles andere als bequem war. Die Schlaglöcher auf dem Weg schüttelten sämtliche Knochen durcheinander, und das Taschentuch, das er sich vor den Mund preßte, nutzte nicht allzuviel dabei, den Staub aus seinen Lungen fernzuhalten. Er wünschte, Tom würde langsamer fahren oder – besser noch – wenden und nach Express zurückfahren. Zweimal war Carl gegen die Scheibe geknallt, man hatte ihn aber gar nicht beachtet. Wäre er nicht so eingeschüchtert gewesen, hätte er wohl protestiert.


  Zeit zu gehen, altes Haus.


  So hatte Tom noch nie mit ihm gesprochen. Das hatte sich gar nicht nach Tom angehört. Es hatte geklungen wie ein Befehl.


  Dann diese lila Echse. Cessy hatte sie begrüßt wie eine alte Freundin. Auch Davey war nicht überrascht gewesen, als sie auftauchte. Carl hatte noch nie einen Menschen gesehen, der sich so schnell bewegte wie Davey, als dieser den Kopf der Echse mit seinem Stiefel zertrat. Einen Augenblick hatte es so ausgesehen, als sei Davey an zwei Stellen gleichzeitig.


  Carl klopfte noch einmal ans Fenster. Cessy drehte sich um und winkte ihm zu. Bevor er sprechen konnte, wandte sie sich wieder um. Er blickte in die Wüste, die sich auf beiden Seiten erstreckte. Sand und Unkraut in einer düsteren Gegend. Runterspringen würde ihm nichts nützen.


  Er schaute hoch zu den Sternen – helle, leuchtende Punkte am mondlosen Himmel. Wenigstens war der Himmel nicht leer.


  Sie mußten Punkt 9 noch abhaken, um Punkt 10 zu erreichen.


  Er freute sich nicht mehr auf Hawaii.


  Eine Stunde später hielten sie an. Carl hatte keine Ahnung, wo sie waren: Kalifornien, Arizona, vielleicht Mexiko. Sie waren bestimmt sechzig Meilen gefahren und an keinem Auto und keinem Wohnhaus vorbeigekommen – keine einfach Sache in den Vereinigten Staaten. Verschwommene Umrisse entfernter Hügel umgaben sie; hier und da Josuabäume, die mit ihren auf ewig verharrenden und unbequem nach oben ausgestreckten Kaktusarmen wie Wachposten wirkten. Carl sprang hinunter. Seine Freunde kletterten vorne heraus. Er konnte sie kaum noch erkennen.


  »Was machen wir hier?« fragte er wütend.


  »Spaß haben«, erwiderte Davey. Er knipste die Taschenlampe an und leuchtete damit über das Holzschild, das vorne links vom Wagen flach auf dem Boden angebracht war. In großen, roten Buchstaben stand darauf gekritzelt:


  


  KEINE DURCHFAHRT


  


  Unter dem Schild befand sich ein Pappkarton. Davey bedeutete Carl, ihn zu überprüfen. Carl wollte nicht. Mit erwartungsvollen Mienen warteten die drei, was passierte – sogar Tom, der keinen Hauch Interesse an irgend etwas gezeigt hatte, seit er bei diesem Footballspiel umgenietet worden war. Oder war er damals bei einem Autounfall verletzt worden? Carl konnte sich gar nicht mehr erinnern, und das beunruhigte ihn mehr als das, was sich in dem Karton befand. Von seinem Standort aus konnte er erkennen, daß der Gegenstand so dunkel war wie die Buchstaben auf dem Schild.


  »Was ist es?« wollte er wissen.


  »Wie soll ich das wissen?« fragte Davey zurück.


  »Cessy?« wandte sich Carl an das Mädchen.


  Sie grinste nur, sagte aber nichts.


  »Tom?« fragte er mit einem fast flehenden Unterton. Toms nächste Bemerkung haute ihn fast um.


  »Ich bin bei keinem Spiel verletzt worden, Carl.«


  »Was?«


  »Du hast gerade daran gedacht, Carl.«


  »A-aber dein Kopf«, stotterte Carl. »Du bist verletzt worden. Du bist seitdem nicht mehr derselbe.«


  »Und wie er derselbe ist«, kicherte Davey. »Los, guck in den Karton. Wir müssen langsam zur Sache kommen.«


  Carl schaute nach. Alles, was er sah, war ein Hemd, ein zerrissenes und verwittertes, braunes Pendleton Markenhemd, über und über blutverkrustet. Sein alter Freund kam an seine Seite. Entsetzt prallte Carl zurück, als Tom die Hand ausstreckte, das Hemd hochnahm und es sich über den Kopf zog.


  »Tom!« schrie er.


  »Paßt perfekt«, kommentierte Davey erfreut. »Was sagt der nächste Hinweis? Wir müssen weitermachen, wenn wir gewinnen wollen.«


  Er war an die Kartonseite geklebt: Jetzt solltet ihr es wissen.


  »Was soll das heißen?« fragte Carl, der neben der mit Schreibmaschine getippten Seite in die Knie gegangen war. Cessy lachte schallend.


  »Oh, Carl«, sagte sie nur.


  »Es heißt, meine Schwester fährt«, sagte Davey, lachte ebenfalls und wandte sich dem Lieferwagen zu. Er knipste die Taschenlampe aus. Wieder umgab sie stockfinstere Nacht.


  »Nein«, weigerte sich Carl und richtete sich auf. »Ich will nach Hause.«


  Eine unglaublich kräftige Hand packte ihn am Oberarm. Carl begriff erst, daß es sein Freund war, als dieser zu ihm sprach.


  »Doch, Carl«, sagte Tom.


  Carl wollte sich losmachen. Genausogut hätte er versuchen können, sich aus einer Bärenfalle zu befreien. Tom zerrte ihn zum Wagen, warf ihn hinten drauf und kletterte neben ihn. Cessy drehte den Zündschlüssel um und ließ den Motor aufheulen. Sie jagten vom Weg hinunter und hinein in die Einöde. Davey lehnte den Kopf aus dem Fenster und brüllte den Himmel an. Cessy ließ die Lichter aus und drückte das Gaspedal durch bis zum Bodenblech. Wenn Tom ihn nicht auf die Ladefläche gepreßt hätte, wäre Carl mit Sicherheit hinuntergeflogen.


  


  


  Sie fuhren etwa eine halbe Stunde lang. Für Carl lange genug, um zu begreifen, daß diese Leute nicht seine Freunde, sondern offensichtlich gerade dabei waren, ihn umzubringen. Diese Erkenntnis brachte eine weitere mit sich: Es war möglich, aus einem Alptraum zu erwachen und zu begreifen, daß dieser weiter andauern würde. Er brauchte bloß Toms teilnahmsloses Gesicht anzuschauen, um zu sehen, daß das stimmte. In seinem Traum vom Damm und der Flut hatte Carl auf dem Gesicht des Monsters einen ähnlichen Ausdruck gesehen.


  Ähnlich. Aber nicht den gleichen. Tom war nicht das Monster, das über dem reißenden Strom auf ihn zugeglitten war. Wenn er es doch war, trug er noch immer eine Maske. Sein bester Freund Tom. Wie kam es, daß er sich nicht an das Spiel erinnerte, in dessen Verlauf Tom verletzt worden war? Er konnte sich die ganze Sache doch nicht einfach bloß eingebildet haben. Hier ging es um alles, um die Pfeiler seines ganzen Lebens. Er und Tom hatten den Unfall oft genug ausführlich besprochen.


  Natürlich war sonst niemand bei der Diskussion dabeigewesen. Kein Mensch sonst sprach überhaupt mit Tom. Außer Cessy und Davey.


  Wahrscheinlich waren sie allesamt verrückt. Er selbst eingeschlossen.


  Das hieß allerdings nicht, daß er bereit zum Sterben war. Ganz und gar nicht. Der Gedanke an den Tod versetzte ihn in Panik. Er mußte fliehen. Er mußte nachdenken. Womit hatte er es hier zu tun? Waren das hier überhaupt Menschen? Jeder von ihnen hatte ungewöhnliche Fähigkeiten und Eigenschaften bewiesen. Cessy hatte sich zehn Pfund Essen hineingestopft, seit sie mit der Schnitzeljagd begonnen hatten. Davey besaß eine übermenschliche Schnelligkeit. Und Toms Griff hätte wohl noch nicht einmal von einer Stange Dynamit gesprengt werden können. Worauf lief das hinaus? Auf Vampire, die vom Blutsaugen langsam die Nase voll hatten? Wenn sie nicht vorher gerade Eis gegessen hätte, hätte Cessy ihm beim Küssen wahrscheinlich die Zunge abgebissen. Andererseits hatte sie auf dem Hügel offensichtlich versucht, ihn zu warnen.


  Willst du zurück?


  Ein deutliches »Mach bloß, daß du hier wegkommst«, wäre ihm lieber gewesen.


  »Ihr seid komische Leute«, sagte er zu Tom.


  Tom reagierte nicht, mal davon abgesehen, daß er seinen Griff so verstärkte, daß Carl echten Schmerz verspürte. Carl beklagte sich jedoch nicht. Er wollte den beiden vor ihnen keinen Grund zum Lachen geben.


  Als sie endlich anhielten, ließ Tom ihn los. Das Blut strömte in Carls abgeschnürten Arm, und er seufzte erleichtert. Sie waren weiter hinaufgefahren. Ein milchweißes Licht glänzte östlich am Horizont. Der Mond würde bald aufgehen. Als er vom Wagen hinabstieg, war er überrascht wie bekannt ihm der Ort vorkam. Eine wilde Urlandschaft. Carl hätte es nicht verwundert, wenn jetzt hinter einem Höhenzug ein prähistorisches Tier aufgetaucht wäre.


  »Wo sind wir?« fragte er.


  »Rust Valley«, gab Davey zurück. Dabei kam er langsam auf ihn zu und hielt dabei etwas in der Hand, das verblüffend einem Gewehr ähnelte. Nämlich dem, das Carl für die seltenen Gelegenheiten, zu denen er Scheibenschießen ging, in der verschlossenen Werkzeugkiste hinten auf seinem Wagen aufbewahrte.


  Doch derjenige, der über Valta recherchierte, brachte genug Fakten zusammen, um herauszubekommen, daß die Mine etwa fünfzig Meilen südlich von hier liegen muß, in der Nähe von Rust Valley.


  »Schürfen wir nach Gold?« fragte Carl mit Blick auf Cessy, die das Gesicht zum Mond hin gewandt hatte. Das blasse Licht verlieh ihrer normalerweise sonnengebräunten Haut eine fast außerirdische Transparenz.


  »Nicht wirklich«, sagte Davey und kam näher. »Wir wissen schon, wo der Schatz liegt. Wir wollen bloß, daß du ein bißchen für uns buddelst.«


  »Tut mir leid«, meinte Carl. »Ich arbeite nicht für umsonst.«


  Hatte Carl noch irgendwelche Zweifel an den übermenschlichen Reflexen von Davey gehegt, so zerstreute Davey diese jetzt mit einer blitzartigen Bewegung. Vornübergekrümmt landete Carl auf dem Boden, fluchte und übergab sich. Davey hatte das Gewehr umgedreht und ihm den Kolben ins Zwerchfell gerammt. Einen derartigen Schmerz hatte Carl in seinem ganzen Leben noch nicht verspürt. Herz und Lunge schienen zu platzen. Davey tippte ihm mit dem Gewehrlauf seitlich an den Kopf.


  »Keine Sorge«, sagte er. »Wir werden dich für deine Mühe entlohnen.«


  Sie ließen ihn am Ende der Schlucht in einer Wand aus getrocknetem Schlamm graben, die so hart wie Stein war.


  Alles, was er zum Arbeiten hatte, war das Drehkreuz aus Stahl, das er sonst zum Reifenwechsel benutzte. Tom stand bewegungslos hinter ihm, die Arme vor der Brust seines verdreckten Hemds verschränkt, während Davey patrouillierte und dabei gelegentlich eine Ladung auf einen Felsen ballerte, der ihm gefiel. Wo Cessy war, wußte Carl nicht. Sie hatte etwas davon gesagt, hungrig zu sein, und war in die Büsche verschwunden. Als Davey ihn zusammengeschlagen hatte, war ihr kein Wort über die Lippen gekommen. Dieses Miststück.


  »Mir fällt nicht ein, wie ich dich verletzt haben sollte«, sagte er zu Tom, als Davey außer Hörweite war.


  »Na klar«, gab Tom zurück.


  »Du spinnst, wenn du glaubst, diese Leute hier machen dich nicht auch fertig, wenn sie’s mit mir hinter sich haben.«


  »Halt’s Maul.«


  »Tue ich nicht. Ich will reden«, sagte Carl. Er benutzte das Metallkreuz als Hebel und beförderte einen Dreckklotz hervor. Er war überrascht, als er feststellte, daß der fehlende Klumpen ein kleines Loch in der Wand freigab. Er spähte hinein, konnte aber nichts erkennen. »Ist das Valta?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Du läßt einen Freund im Stich für etwas, von dem du keine Ahnung hast?«


  »Schnauze.«


  »Also gut. Wie du meinst, Tom.«


  »Wir sind keine Freunde.«


  Carl wandte sich ab.


  Der Dreiviertelmond war nun aufgegangen und hing rechts über Toms Kopf. Carl wog das Drehkreuz prüfend in der Hand. Davey war bereits hinter einem Felsvorsprung verschwunden, wahrscheinlich auf der Suche nach einem Kaninchen, das er abknallen konnte. Tom war schutzlos.


  »Wir kennen uns doch schon lange«, meinte Carl und trat näher auf ihn zu. »Sag mir, was los ist.«


  »Das wirst du schon sehen.«


  »Wie bist du so stark geworden?«


  »Grab weiter.«


  »War die Schnitzeljagd eine Finte, um mich hierherzulocken?« Er trat noch einen Schritt näher heran und verstärkte den Griff um das Drehkreuz. »Was soll die Sache mit den Klamotten?«


  Auf Toms mattes Gesicht legte sich ein eigenartiger Ausdruck, Traurigkeit gepaart mit Unsicherheit. Er hob den rechten Arm und studierte den Stoff des blutigen Wollhemds, als sähe er es zum erstenmal.


  »Ich hab’ dir meine Sachen zum Anziehen gegeben«, sagte er leise.


  Carl merkte, wie sich sein Griff um das Drehkreuz wieder lockerte. Egal, was Tom mit ihm vorhatte, er konnte ihn nicht schlagen. Carl begriff, woher er Toms Hemd kannte.


  Es hatte Joe gehört.


  Carl grub weiter.


  Der Mond war aufgegangen und schien auf die Hügel ringsum. Jetzt hatte Carl so viel aus der Wand herausgemeißelt, daß eine Person hindurchpaßte. Mittlerweile war auch Cessy zurückgekehrt. Sie war glänzender Laune. Sie hatte ein zahmes Tierchen gefunden: einen entlaufenen Hund, nahe am Verhungern. Seine Rippen standen derart vor, daß sie in ein paar Stunden wahrscheinlich durch das übel zugerichtete, braune Fell stoßen würden. Cessy fütterte ihn mit irgend etwas Braunem, Saftigem, das sich Carl lieber nicht genauer ansah.


  »Sind wir soweit?« wollte sie wissen.


  »Ja«, antwortete Davey, machte die Taschenlampe an und ließ das Gewehr auf der Schulter. »Ich geh’ voran. Du kommst nach mir, Carl. Cessy und Tom gehen hinter dir. Cessy, laß den Hund hier.«


  »Nein«, sagte sie und tätschelte das Hündchen am Kopf, während es hungrig ihre andere Hand nach den letzten Resten dessen ableckte, was sie ihm vorgesetzt hatte. »Ich mag ihn.«


  »Wenn du ihn magst, dann laß ihn hier«, sagte Davey gereizt.


  »Nein«, wiederholte sie nur und wandte sich Carl zu. »Wie sollen wir ihn nennen?«


  »Nenne ihn nach mir«, gab er bitter zurück. »So hast du immer etwas, das dich an mich erinnert.«


  Cessy lächelte. Sie war seiner Meinung.


  Sie gingen hinein.


  Valta. Ein merkwürdiger Name für eine Mine, hatte Rick gefunden. Und dann hatte Davey Rick die Geschichte erzählt, ihm dabei ganz sicher nur ein Zehntel dessen preisgegeben, was er wirklich wußte – und ihn auch damit sicher noch belogen.


  Der Eingang war schmal. Den ersten halben Kilometer lang gingen sie langsam und gebückt, streiften Wände und Decken und legten dabei etwas frei, was wie frischer, brauner Schmutz aussah. Unvermittelt weitete sich der Gang, und sie konnten aufrecht stehen. Erst jetzt bemerkte Carl, daß sie sich in keiner gewöhnlichen Mine befanden.


  Es gab keinerlei Stützpfeiler aus Holz, und die waren auch nicht nötig. Die Wände bestanden nicht länger aus losem Kies, sondern aus hartem schwarzen Gestein, sanft geriffelt wie erkaltete Lava. Vor ihnen breitete sich ein unnatürlich ebener Boden aus. Hier waren fleißige Hände zugange gewesen, doch bezweifelte Carl, daß es die einer Bande schlecht ausgerüsteter Goldgräber von vor einem Jahrhundert gewesen waren. Selbst moderne Geräte hätten so tief unter der Erde wahrscheinlich keinen Fußboden anlegen können.


  Doch was Carl an diesem Ort am meisten beeindruckte, war die Kraft, das Gefühl von Geschichte. Er verspürte das Gewicht der Zeit die auf ihm lastete, Zeit, die weit mehr Schlechtes als Gutes gesehen hatte. Viel Grauen hatte sich hier in der Tiefe ereignet, das merkte er. Die Überreste des Bösen spürte er so deutlich auf der Haut, wie er die Klauen einer Echse gespürt hätte, die an seinem nackten Bein hochkroch.


  Die anderen schwiegen. Carl hätte eine sarkastische Bemerkung loslassen können, hätte er dabei nicht befürchten müssen, daß Davey ihm wieder den Kolben in den Bauch rammte. Das Atmen fiel ihm noch immer schwer. Davey bedeutete ihnen weiterzugehen. Der Strahl seiner Taschenlampe ließ noch kein Ende des Tunnels absehen.


  Also marschierten sie weiter. Der Boden senkte sich, und die Luft wurde dicker und übelriechender. Der Gestank war Carl nicht fremd. Es war der gleiche, der ihm bei dem verlassenen violettfarbenen Haus begegnet war, wo Cessys anderes Schmusetierchen sich herumgetrieben hatte. Der Tunnel bog und wand sich jetzt und gabelte sich in eine Vielzahl von engen Gängen. Doch Davey hielt sich an den Hauptgang und legte noch einen Schritt zu. Nur der Hund protestierte gegen den Gewaltmarsch. Immer wenn er klagte, brachte Cessy ihn leise zum Schweigen. Carl dachte, wie sehr das Verhalten des Hundes seinem eigenen an diesem Tag ähnelte. Seit er am Morgen im Bett hochgefahren war, hatte er wie ein Hündchen an Cessys Schoß gehangen.


  Hi, Carl, habe ich dich geweckt?


  Es hätte ihn nicht mehr überrascht zu erfahren, daß sie wußte, wovon er geträumt hatte. Carl vermutete, daß sie genau unter der Stelle gingen, wo Joe gestorben war.


  Aber er begriff noch immer nicht.


  Ungefähr drei Kilometer vom Eingang entfernt, vielleicht nicht ganz einen Kilometer unter der Oberfläche, hörte der Tunnel mit einemmal auf und weitete sich statt dessen zu einem großen, runden Raum. Daveys Taschenlampe genügte kaum, um die Umgebung zu bestimmen. Die Decke war gewölbt, eine unglaubliche Rundung ausgehöhlter Steine, und die Wände waren ähnlich denen des Tunnels, aus dem sie gerade herausgekommen waren, nur daß sie hier ebener waren, dabei aber Tausende von Quarzkristallen enthielten, die wie eine Sternengalaxis glitzerten, als Davey den Lichtstrahl über sie gleiten ließ. Und doch war das Gewölbe selbst völlig dunkel und ohne besondere Merkmale.


  Ein leerer Himmel.


  Am äußersten Ende des Raums stand eine dreieckige Steinplatte, deren Spitze in Richtung des Tunnels wies. Ihre grau glänzende Plattform begann etwa einen Meter über dem Boden, stieg zur Spitze hin an auf etwa zehn Meter Höhe und ging schließlich in die Wand über. Etwa in der Sockelmitte gab es einen gewölbten, ungefähr zweieinhalb Meter hohen Toreingang. Davey richtete die Lampe darauf, und Carl erblickte nichts als Dunkelheit dahinter. Die Intensität des Geruchs war lähmend. Sie waren nun offenbar an seinem Ursprung angelangt.


  »Das also ist Valta«, sagte Carl, mehr um das Geräusch seiner eigenen Stimme zu hören. Die angespannte Verzweiflung, die über dem Raum lag, zerriß ihm das Herz. Hier waren Lebewesen zu Tode gefoltert worden, das spürte er deutlich.


  »Ein Ort ohne Anfang«, stimmte ihm Davey zu, »ohne Ende.«


  »Euer verborgenes Wasser stinkt«, bemerkte Carl und rechnete damit, von Davey dafür eins verpaßt zu kriegen. Aber Davey drehte sich nur lächelnd zu ihm hin.


  »Wir haben da für dich noch ein bißchen mehr zu buddeln«, meinte er.


  »Wohl nicht nach Gold, nehme ich an?«


  »Nach der Vergangenheit.« Davey wies auf den Boden vor der Dreiecksplatte. »Ist nicht so hart wie er aussieht.«


  Carl hatte noch immer das Drehkreuz aus dem Wagen bei sich. Davey hatte ihn angewiesen, es mitzunehmen. Aber Carl dachte im Traum nicht daran, damit auf Davey einzudreschen. Er hätte ein durchgeladenes Gewehr in der Hand halten können und wäre diesen Kreaturen gegenüber doch wehrlos gewesen.


  »Ich weiß nicht«, sagte Carl. »Ich will mir meine Klamotten nicht versauen.«


  Davey schwenkte das Gewehr nach unten und ließ seine Hand über den Lauf gleiten. »Richtig versaut werden sie erst, wenn ich dir deine Birne auf die Klamotten spritze.«


  »Aber dann wäre dein ganzes Spiel umsonst gewesen«, sagte Carl. »Du hättest mich heute morgen im Schlafzimmer schon umlegen können.«


  Davey fand das offenbar lustig, denn er lachte. Tom trat auf Carl zu und schubste ihn nach vom. »Grab!« herrschte er ihn an.


  Carl ging auf die Dreiecksplatte zu. Er blickte sich nach Cessy um, die auf die Knie gegangen war und ihren Hund tätschelte. Staub lag auf ihren langen, schwarzen Locken, und ihr weißes Sommerkleid war an der Schulter eingerissen, so daß ihre sonnengebräunte rechte Brust zu sehen war. Ihr Anblick war absolut hinreißend. Ihre tiefblauen Augen funkelten wie die Kristalle, die in der Wand eingelassen waren.


  »Ich hab’s dir doch gesagt«, meinte sie.


  »Wahrscheinlich hast du das«, sagte Carl. »Amüsierst du dich?«


  Sie umarmte ihren Hund. »Immer.«


  Er konnte es einfach nicht mehr ertragen. Laß sie doch machen, was sie wollen, dachte er. Dann warf er das Drehkreuz hin und sagte zu ihnen allen: »Ich tu’s nicht.«


  Tom ging auf ihn zu, und Carl machte sich auf einen harten Schlag gefaßt. Davey trat zwischen die beiden und wies in Richtung des Tunnels.


  »Spielt keine Rolle«, sagte er. »Es wird schon noch gebuddelt.«


  Cessy sprang auf die Beine. Ihre sonst sorglose Miene verdüsterte sich. »Wer kommt da?« fragte sie.


  Davey setzte ein Lächeln auf. »Noch ein paar Opfer.«


  


  10. Kapitel


  


  


  


  Fast hätten sie das Schild übersehen. Tracie war schon bald fünfzig Meter daran vorbeigebrettert, als Rick sie darauf aufmerksam machte. Sie machte sich erst gar nicht die Mühe zu wenden. Sie legte den Rückwärtsgang ein und jagte mit durchdrehenden Reifen zurück, so daß der Staub über die Windschutzscheibe fegte. Nach dem Schild hielt sie an, ließ den Motor laufen und sprang aus dem Wagen. Der Pappkarton war leer. Sie überprüfte das Keine-Durchfahrt-Schild und den Jetzt-solltet-ihr-es-wissen-Hinweis. Auf der Schreibmaschinenseite hieß es diesmal ein verlorenes Hemd. Reifenspuren führten vom Weg nach links ab. Sie stieg wieder ein. »Was stand drauf?« fragte Rick.


  Tracie wies nach Norden, auf die Hänge der einsamen Hügel, die unter den Strahlen des aufgehenden Monds nun deutlich sichtbar wurden.


  Nachdem sie sich ein gutes Stück von dem lila Haus entfernt hatten, hatte Tracie Rick und Paula schließlich die Zeitungsartikel vorgelegt, die sie dort vom Tisch genommen hatte. Paula meinte, die Ausschnitte müßten nicht zwingend bedeuten, daß Mister Partridge die Verbrechen auch begangen hätte. Ricks Haltung jedoch überraschte Tracie. Er nahm die ganze Sache sofort ernster, wahrscheinlich, weil sie jetzt über das ganz konkrete Verbrechen sprachen und nicht über irgendwelche vagen teuflischen Pläne. Er wollte direkt zur Polizei gehen, was für Tracie auch okay gewesen wäre, hätte es nicht eine Stunde Rückweg bedeutet. Ihr Herz warnte sie, daß sie nicht mehr viel Zeit hatten. Carl und die anderen mußten schon am letzten Punkt der Liste angekommen sein.


  Darüber, was sie weiterhin in dem Haus gesehen und gehört hatte, hielt Tracie den Mund. Ob sie damit allerdings ihren Freunden einen Gefallen tat, wußte sie nicht so recht. Sie fürchtete, noch Schlimmeres zu sehen, bevor der Tag vorüber war.


  Die Piste jetzt war noch wesentlich holpriger, als es der Weg zuvor gewesen war. Sie machte das Auto kaputt, aber das war Tracie nun auch egal. Carls Lieferwagen hatte deutliche Spuren im ausgedörrten Erdboden hinterlassen. Immerhin wußten sie also, daß sie auf der richtigen Spur waren. Außerdem spürte Paula, daß sie sich der Stelle näherten, wo Joe ums Leben gekommen war.


  Tracie hatte nicht weiter von Joe gesprochen, und Paula hatte auch nicht nachgefragt. Es war nichts, worüber sie hätten sprechen können, ohne gleichzeitig davon auszugehen, daß hier noch viel Schrecklicheres geschehen würde.


  Am Rand einer engen Schlucht war die Piste zu Ende. Weiter nach Osten hin schien sie sich zu verbreitern und zu vertiefen. Schweigsam und leer stand hier nun Carls Wagen. Tracie stieg aus und überprüfte das Fahrzeug. Das Motorgebläse lief noch. Weit zurück lagen Rick, Paula und sie also nicht. Sie machte sich keine Illusionen darüber, wo die anderen waren. Man brauchte kein scharfes Auge, um dort wo die Schlucht endete, seitlich im Hügel eine Öffnung zu entdecken.


  »Hoffentlich ist das nicht der Ort, von dem wir gelesen haben«, sagte Paula vom Rücksitz aus. Tracie beugte sich über Rick und holte die Taschenlampe aus dem Handschuhfach. Rick hatte den Spulendraht repariert, und sie funktionierte jetzt besser.


  »Ich check’s mal ab«, sagte Tracie. »Ihr beiden bleibt hier.«


  »Du machst Witze«, meinte Rick.


  »Ich mein’s ernst«, beharrte Tracie. »Genauer gesagt, Paula, nimm du mein Auto, und ihr macht beide, daß ihr wegkommt. Carl kann mich nach Hause mitnehmen.«


  »Du kannst da nicht alleine rein«, erklärte Paula.


  »Und du kannst Rick hier nicht alleine lassen«, entgegnete Tracie. »Keine Widerrede.« Sie trat zurück. »Ich geh’.«


  Paula stürzte aus dem Wagen und packte Tracie, bevor diese Richtung Mine marschieren konnte.


  »Du weißt doch, was der Kerl über den Ort hier erzählt hat!« stieß sie hervor.


  »Aber Carl ist hier drin«, sagte Tracie.


  »Schön«, sagte Paula. »Dann warten wir eben hier, bis Carl wieder rauskommt.«


  Tracie machte sich frei. »Ich kann nicht warten. Vielleicht kommt er gar nicht raus.«


  »Meine Damen«, schaltete Rick sich ein, »da gibt es nur eins. Laßt mich gehen.«


  »Nein!« Paula schüttelte den Kopf. »Absolut nicht.«


  »Du kriegst deinen Stuhl hier nicht rein«, sagte Tracie.


  »Und warum hat Davey mich dann hierher eingeladen?« fragte Rick. »Du hast es doch selbst gesagt, Tracie. Er hat die Valta-Geschichte an mich gerichtet. Hier muß Platz für mich sein. Gib mal die Taschenlampe her. Ich kümmere mich um Carl.«


  Tracie trat zu ihm und kniete neben ihm nieder. Es war klar erkennbar, daß er müde war. Normalerweise hielt er täglich ein Mittagsschläfchen und ging früh zu Bett. Sie nahm seine Hand. Selbst sie war überrascht, wie kraftlos sein Griff war.


  »Du hast recht«, meinte sie. »Davey wollte dich hierhaben, vielleicht mehr als irgendeinen von uns. Aber genau deshalb mußt du weg von hier. Davey hat dich nie gemocht, Rick. Er könnte dir etwas antun.«


  Rick blickte ihr in die Augen. Sein Gesicht wirkte bleich und schmal, seine Stimme jedoch fest: »Ich denke, du hast recht. Eine echte Schnitzeljagd hätte uns nie im Leben so weit rausgeführt. Valta könnte es wirklich geben. Das Tagebuch, das wir gelesen haben, könnte authentisch sein. Das ist unheimlich. Es macht mir genauso angst wie dir. Aber es ist auch spannend. Viel Spannendes gibt’s in meinem Leben nicht. Ich lese, geh’ in die Bücherei, geh’ zu Ärzten – und ich… ich warte darauf, daß sich etwas bei mir ändert.« Rick holte tief Luft und starrte in die schwarze Öffnung. »Ich muß da reingehen.«


  Tracie ließ den Kopf hängen. Wir sind Idioten, dachte sie, wenn wir nach dem Köder schnappen. Aber vielleicht soll es ja alles so kommen. Dann gehen wir eben alle rein.


  Sie wußte jedoch schon jetzt, daß sie nicht alle wieder herauskommen würden.
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  Als Carl bemerkte, wer gekommen war, machte er sich schwere Vorwürfe. Tracie hatte seine Uhr gefunden. Er konnte sie an ihrem Handgelenk erkennen. Er konnte das Wissen über ihren Tod in Daveys Augen glitzern sehen. Er ging in die Knie, packte das Stahlkreuz und holte in Richtung Daveys Kopf aus, wohl wissend, daß seine Mühe vergeblich sein würde. Carl bekam noch nicht einmal mit, wie Davey sich duckte. Er war ganz einfach nicht mehr da. Und dann lag Carl plötzlich benommen auf dem schwarzen Boden. Diesmal hatte Davey ihn seitlich am Schädel erwischt, so daß ihm das Blut über die Wangen rann und er Sternchen sah. Carl rollte sich auf die Seite, rappelte sich mühsam wieder auf und sagte sich, daß es einfach etwas geben mußte, um sie aufzuhalten. Gleichzeitig allerdings fragte er sich, wieso. Es geschahen eben Dinge, die nichts und niemand ändern konnte.


  Tracie ging voraus, eine Taschenlampe in der Hand. Paula und Rick kamen dicht hinter ihr. Sie waren staubbedeckt. Rick und seinen Rollstuhl durch den Gang am Anfang der Mine zu bugsieren, mußte ein Kampf gewesen sein. Rick schaute sich scheu um. Paulas Hand lag fest auf seiner Schulter. Ihr Gesicht war ernst. Etwa fünfzehn Meter weiter vorn signalisierte Tracie ihren Begleitern anzuhalten. Dann trat sie allein näher.


  »Laß ihn in Ruhe, Mister Oberstufensprecher!« rief sie. »Wir haben die Polizei gerufen, und sie brauchen nicht mehr lange.«


  Ungerührt schlenderte Davey auf sie zu. Er hatte ein großspuriges Lächeln aufgesetzt und hielt das Gewehr lose in der Hand. Er trug es mehr aus Spaß mit sich herum als aus irgendwelchen praktischen Gründen, das wußte Carl. Er stand einfach darauf, den Boß zu markieren. Carl schaute Cessy an. Sie hätschelte nicht mehr ihren Hund. Auf das Erscheinen der anderen war sie nicht gefaßt gewesen. Tom stand auf der Dreiecksplatte, nicht weit vor dem gewölbten Eingang, regungslos wie eine Statue.


  »Tracie«, sagte Davey. »Wie schön.«


  »Carl!« rief sie. »Bist du okay?«


  »Mir geht’s gut.« Er richtete sich langsam auf. Ein brennender Schmerz zwischen den Schläfen wetteiferte mit dem Schmerz in seinem Unterleib.


  »Wir wollen keinen Ärger«, sagte Tracie zu Davey. »Wir gehen hier mit Carl raus, und das ist es dann gewesen.«


  »Ihr habt den ganzen Tag gebraucht, um hierherzukommen«, meinte Davey. »Wozu dann jetzt diese Eile?«


  Tracie starrte ihn zornig an. »Wir wissen Bescheid über dich.«


  »Tracie«, sagte Carl. »Macht euch keine Sorgen von mich. Macht, daß ihr hier wegkommt.«


  »Wart ihr am Haus?« fragte Davey amüsiert. »Habt ihr gelesen, was ich angestellt habe?«


  »Worum geht’s hier?« fragte Cessy.


  Davey blickte seine Schwester an. »Geht dich nichts an.«


  »Dein Bruder hat Leute mit Rasierklingen aufgeschlitzt«, erklärte Tracie ihr. »Was hältst du davon?«


  »Aha«, machte Cessy, nicht sonderlich beeindruckt. »Wie seid ihr hierhergekommen?«


  »Dein Bruder hat uns noch ein paar andere Hinweise hingelegt«, sagte Tracie.


  Cessy kniete sich wieder hin und streichelte ihren Liebling. Sie schien das Interesse an den Vorgängen verloren zu haben.


  »Nichts von all dem hier ist notwendig«, murrte sie.


  »Und wie es notwendig ist!« fuhr ihr Bruder sie an. Seine Wut brach förmlich aus dem Nichts hervor. Dann aber gewann er seine Fassung wieder und wandte sich erneut Tracie zu. Er wies mit einem Kopfnicken auf ihre Taschenlampe.


  »Nicht gerade eine Waffe mit schwerem Kaliber, die du da rumträgst.«


  »Die Polizei…«, fing sie an.


  »Die Polizei!« unterbrach er sie wutschnaubend. »Hier gibt es keine Polizei.« Er schaute an Tracie vorbei. »Hallo, Rick. Na, wie geht’s?«


  »Gut danke. Erzählst du mir mehr von diesem Ort hier?«


  Davey kicherte. »Meister Richard, du wirst aus erster Hand alles darüber erfahren.« Er wollte an Tracie vorbei. Ihr Arm zuckte, offenbar wollte sie ihn aufhalten.


  »Untersteh dich!« stieß sie ihm entgegen.


  Davey schob ihren Arm sachte zurück. »Ich unterstehe mich nicht meine Liebe, ich tue es einfach.«


  »Davey«, sagte Tom. »Sie sollten nicht hier sein.«


  »Was?«


  »So haben wir das nicht ausgemacht«, sagte Tom.


  Davey hielt inne, überlegte und nickte schließlich. »Recht hast du, wir sollten zurück an die Arbeit. Gut, daß du mich daran erinnert hast.« Er starrte Tom an und behielt ihn im Auge. »Da sind noch ein paar Sachen, die ich im Wagen gelassen habe. Ich brauche sie für deinen Transfer mit Carl. Holst du sie mir gerade mal?«


  Transfer?


  Der Klang dieses Wortes gefiel Carl überhaupt nicht.


  »Was für Sachen?« fragte Tom.


  Davey starrte Tom noch immer unverwandt an. Seine Stimme wirkte jetzt weicher, fast einschmeichelnd. Carl war sich nicht klar, ob er sie mit den Ohren oder innen im Kopf wahrgenommen hatte.


  »Sie sind im Wagen«, sagte Davey. »Du siehst sie schon. Hol sie mir jetzt.«


  »In Ordnung«, sagte Tom. Er trat zurück von der Platte, blieb dann stehen und schüttelte sich leicht.


  Er hypnotisiert ihn.


  »Jetzt«, wiederholte Davey.


  »Wo?« fragte Tom mit einem Stirnrunzeln.


  »Der Wagen«, schien Davey zu flüstern. »Geh hin.«


  Tom schaute zu Cessy. Sie blickte nicht auf. Auch sie schien nachzudenken. Tom schaute zu Davey zurück, dessen Blick ihn nach wie vor nicht losließ. Ein paar Sekunden lang geschah überhaupt nichts. Dann marschierte Tom steif zum Tunnel. Als er an Paula vorbeikam, hielt er jedoch an. Sie hatte die Augen weit aufgerissen. Sie zog die Hand von Ricks Schulter zurück, streckte sie zögernd in Toms Richtung aus, ließ sie schließlich jedoch schlaff sinken.


  »Wer bist du?« fragte sie mit zitternder Stimme.


  Tracie richtete ihre Lampe auf die beiden, und Carl konnte auf Toms normalerweise leerem Gesicht einen Anflug von Verwirrung ausmachen. Er war im Begriff zu sprechen, als Davey seinem Befehl noch einmal Nachdruck verlieh.


  »Beeil dich, Tom«, sagte er eindringlich.


  Tom ging los. Über drei Kilometer reinste Schwärze lagen vor ihm, und er nahm sich noch nicht einmal eine Taschenlampe mit. Carl bemerkte, daß dies auch Tracie aufgefallen sein mußte. Sie wurde blaß, als Davey seine Aufmerksamkeit wieder ihr zuwandte. Das Spiel der beiden aufeinandergerichteten Lampen schmerzte in den Augen. An den Wänden tanzten langgezogene Schatten.


  »Ich will, daß ihr beide Carl beim Graben helft«, befahl Davey den Mädchen.


  »Fahr zur Hölle«, höhnte Paula.


  Davey kam auf sie zu. Nein, er war urplötzlich einfach bei ihr, ergriff den Daumen ihrer rechten Hand und zog sie langsam und schmerzhaft daran hoch in die Luft. Es war unfaßbar. Während dieser unglaublich schnellen Bewegung hatte er sich auch noch seine Taschenlampe in den Gürtel gesteckt.


  Tracie wirbelte herum, offensichtlich erschüttert davon, wie einfach er an ihr hatte vorbeikommen können.


  »Es gibt viele Höllen in diesem Universum«, sagte Davey zu Paula. »Welche gehen wir uns zuerst angucken?«


  Paulas Mund klappte auf. Dann preßte sie kurz die Lippen zusammen und spuckte ihm gleich darauf ins Gesicht. Eine tapfere Geste, fast tollkühn. Davey drehte sein Handgelenk. Alle hörten, wie ihr Finger brach. Paula schrie. Davey preßte ihr die Hand auf den Mund, mit der er gleichzeitig noch immer das Gewehr festhielt.


  »Tut dir leid, was du gerade getan hast?« fragte er.


  Paula nickte heftig.


  Davey ließ sie los, und sie brach zusammen. Sie umfaßte ihre Hand und krümmte sich. Er wischte sich den Speichel aus dem Gesicht. »Es wird dir noch mehr leid tun«, sagte er.


  »Davey«, schaltete Rick sich ein, bemüht dabei ungezwungen zu klingen, aber doch deutlich erschüttert von dem, was er soeben mit eigenen Augen erlebt hatte.


  »Wir beide müssen miteinander reden. Einschüchterung ist nicht das richtige für diese Sache hier. Du hast doch eine Menge mehr auf dem Kasten, als man auf den ersten Blick merkt.«


  Davey lächelte. »Glaubst du?«


  »O ja«, erwiderte Rick. Besorgt schielte er zu seiner Schwester hinüber, die noch immer nicht wieder aufgestanden war. Carl konnte ihr ansehen, daß sie starke Schmerzen hatte. »Du mußt irgendwie mit den erstaunlichen Leuten zu tun haben, die diesen Ort hier gebaut haben. Ich würde gern alles darüber erfahren. Wir könnten ein Buch darüber schreiben. Du würdest berühmt werden.«


  »Ich bin schon berühmt in eurer Geschichte«, sagte Davey und warf Cessy einen Blick zu. »Viele Bücher sind über mich geschrieben worden. Viele Geschichten erzählt.«


  »Das ist doch toll«, meinte Rick. »Wieso setzen wir uns dann nicht alle hin, unterhalten uns und gehen die ganze Sache etwas ruhiger an?«


  »Ruhiger?« fragte Davey. Er warf den Kopf zurück und schaute zur schwarzen Kuppel hoch. Die widerwärtigen Dämpfe sog er begierig in sich auf, als seien sie ein wundervoller Duft. »Ne, ich amüsiere mich viel zu sehr, um die Sache ruhiger anzugehen.« Er starrte hinunter auf Paula, die sich bemühte, wieder auf die Beine zu kommen. Einen Moment lang schien er daran zu denken, sie zu treten und ihr obendrein noch ein paar Rippen zu brechen. Statt dessen sagte er Tracie, die hilflos danebenstand: »Ich lass’ deine Freundin bei dieser Übung mal ‘ne Runde aussetzen. Aber du mußt Carl beim Graben helfen. Wir müssen mit der Schnitzeljagd fertig werden.«


  Tracie gab auf. Ihre Haltung war dahin, denn sie hatte begriffen, daß Davey ein weit mächtigerer Gegner war, als sie gedacht hatten. Davey reichte ihr ein Jagdmesser, das er offenbar die ganze Zeit bei sich getragen hatte: Mit dem Messer sollte sie graben. Carl nahm sich das Drehkreuz. Davey dirigierte sie hin zur Spitze der Dreiecksplatte. Er ließ sie vor sich auf die Knie gehen. Das war die Haltung, die ihm zusagte. Er setzte sich jedoch nicht hin, um ihnen bei der Arbeit zuzuschauen. Er ging statt dessen weg, um sich mit Cessy zu beraten. Die stimmte seiner Taktik offenbar weder zu, noch mißbilligte sie sie. Sie braucht keine Unterhaltung, dachte Carl. Sie hat ja ihren Hund, um sich zu amüsieren.


  »Du blutest am Kopf«, flüsterte Tracie.


  Carl schaute über die Schulter. Paula krümmte sich noch immer vor Schmerzen. »Mir geht’s gut«, murmelte er. »Wie seid ihr hierhergekommen?«


  »Wir sind hinter eurer Spur her«, antwortete sie. »Eine lange Geschichte. Weißt du, daß Joe hier ganz in der Nähe ums Leben gekommen ist?«


  »Ja.«


  »Was hat das zu bedeuten?«


  »Ich weiß es nicht«, murmelte er.


  »Aber wer sind diese Leute hier? Wie kann sich Davey so schnell bewegen und so stark sein?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte er wieder.


  »Sind sie Menschen?«


  Er schaute sie an. Sie hatte die Taschenlampe auf der Platte abgelegt um die Hände frei zu haben. Das auf den Boden fallende Licht warf Schatten auf ihr Gesicht. Und doch schien es da etwas in ihren Augen zu geben, daß der Düsterkeit des Raumes widerstand, eine Spur von Sonnenschein, den sie in seiner Vorstellung immer an sich gehabt hatte.


  Er hätte sein Leben dafür gegeben, sie weit weg und in Sicherheit zu wissen.


  Jedenfalls redete er sich das ein.


  »Nein«, meinte er. »Sie können unmöglich Menschen sein.«


  »Was haben sie mit uns vor?«


  Sie flehte ihn um einen Hoffnungsfunken an. Das war auch das mindeste, was er ihr geben konnte in Anbetracht seines feigen Fehlers, die Armbanduhr zurückzulassen. Doch alles, was er ihr anzubieten hatte, war eine Lüge. »Wenn sie uns umbringen wollten, hätten sie das schon längst getan«, sagte er, obwohl er nicht daran glaubte.


  »Ja.«


  »Tracie? Du hast was davon erzählt, daß du wüßtest, was für Verbrechen Davey begangen hat?«


  »Ich bin in das lila Haus eingebrochen. Drinnen war eine Sammlung von Zeitungsartikeln über grauenhafte Mordfälle. Ich bin überzeugt, er hat sie alle begangen.«


  »Warum bist du uns dann hierher gefolgt?« wollte er wissen.


  »Um dich zu befreien.«


  »Bitte, was?«


  Sie versuchte sich ein Lächeln abzuringen, schaffte es aber nicht ganz und senkte statt dessen den Kopf. Ihre Augen wurden feucht. »Ich mußte einfach kommen, Carl.«


  Davey hatte gesagt, der Boden sei nicht so hart, wie er aussehe, und an der Stelle, an der er sie arbeiten ließ, traf das definitiv zu. Tatsächlich schien die Erde vor kurzem abgetragen und dann wieder aufgeschüttet worden zu sein. Sie war nicht nur uneben, sondern auch weich. Nach ein paar Minuten legten sie ihr Werkzeug beiseite und machten mit bloßen Händen weiter. Der Erdboden war jetzt körnig und irgendwie klebrig. Nach kurzer Zeit schon hatten sie auf beiden Seiten der Platte beträchtliche Haufen aufgeschichtet.


  In knapp einem Meter Tiefe stieß Tracie auf etwas. Ein überraschter Laut kam über ihre Lippen, und sofort hastete Davey herbei. Cessy stand auf, schlug aber eher einen gemächlichen Schritt ein; der Hund folgte ihr. Paula hatte sich mittlerweile wieder aufgerichtet und atmete wieder normal, es war allerdings offensichtlich, daß ihr Finger ärztliche Hilfe brauchte. Davey winkte Paula und Rick mit dem Gewehrlauf zu sich. Widerwillig kamen sie näher, und die ganze Gruppe stand um das Loch herum.


  »Weiß jemand von euch, was hier begraben liegt?« fragte Davey.


  »Wenn wir richtig raten«, fragte Rick, »kriegen wir dann immer noch einen kostenlosen Hawaii-Urlaub?«


  »Ihr kriegt etwas, das noch viel wertvoller ist«, sagte Davey.


  »Was denn?« wollte Rick wissen.


  »Eure Freiheit«, sagte Davey.


  »Du läßt uns gehen?« fragte Tracie.


  »Ich verspreche es«, sagte Davey.


  »Das glaube ich dir nicht«, entgegnete Tracie.


  »Solltest du aber«, gab Davey zurück.


  »Und warum?« fragte Tracie.


  »Ihr habt gar keine Wahl«, erklärte Davey.


  Cessy stellte sich neben Tracie. Seit sie hier in diesem Raum war, hatte sich Cessy verändert. Sie war ernster, und es ging etwas von ihr aus, das Carl nur als irgendwie machtvoll beschreiben konnte.


  »Rate mal«, sagte Cessy zu Tracie.


  Tracie zögerte. »Eine Leiche.«


  »Nah dran«, kommentierte Davey. »Aber du mußt schon noch genauer sein. Ich geb’ dir noch eine Chance.«


  Tracie schaute Paula an. Der Schweiß stand ihr auf der Stirn. »Du spielst doch nur mit uns«, sagte sie zu Davey.


  »Das weißt du erst dann, wenn du es versucht hast«, meinte Davey.


  »Du läßt uns alle gehen?«


  »Vielleicht.«


  »Schwör es«, sagte Tracie.


  Davey zuckte mit den Schultern. »Ich schwöre.«


  Tracie schaute hoch zur schwarzen Kuppel und wieder hinunter in das schwarze Loch im Boden. »Joes Leiche«, flüsterte sie.


  »Nah dran«, sagte Davey.


  »Hab’ ich recht?« fragte Tracie.


  Davey lächelte. »Da hängt viel mehr dran als nur das. Man könnte auch sagen, viel weniger.«


  »Seid ihr beiden Daniel und Claire Stevens?« fragte Tracie.


  »Ich sehe, ihr habt eure Hausaufgaben gemacht«, sagte Davey.


  »Wer?« wollte Carl wissen.


  »Zwei von den Leuten, die früher schon hier drin waren, sie sind aber beide vor hundert Jahren hier in der Goldmine umgekommen«, erläuterte Tracie.


  »Ich dachte, es waren vier?« fragte Carl. Er versuchte sich die Einzelheiten der Geschichte wieder in Erinnerung zu bringen.


  »Nur zwei sind gestorben«, meinte Tracie. Sie deutete auf Cessy und Davey. »Die beiden hier haben überlebt.«


  Davey ging nicht auf die Bemerkung ein. Statt dessen schlenderte er auf den Sockel der Platte zu. Neben dem Bogeneingang legte er das Gewehr ab, dann drehte er den Kopf um die Wölbung der Steinwand, und sein Kopf verschwand. Es wurde nicht bloß schwierig, ihn in der jenseits herrschenden Schwärze noch zu erkennen; er wurde ein Teil dieser Schwärze. Dann zog er sich wieder zurück, und sein Kopf war dort, wo er vorher gewesen war. Er schien gestärkt aus diesem Akt hervorgegangen zu sein. Sein Gewehr ließ er dort, wo es war, und kam mit großen Schritten auf sie zu.


  »Ihr wollt es also wirklich wissen?« herrschte er sie an.


  »Davey«, bat Cessy.


  »Laß mich ausreden!« brüllte er. »Ihr habt den ganzen Tag rumgeredet!«


  Cessy zuckte nur mit den Schultern und schwieg. Tracie machte einen Schritt nach vorn.


  »Hab’ ich recht gehabt?« beharrte sie. »Läßt du uns jetzt frei?«


  Davey winkte ab. »Was für langweilige Fragen. Habt ihr keine anderen?«


  »Doch«, meldete sich Rick und rollte näher an die Platte heran. Tracie warf ihm einen verzweifelten Blick zu, hielt ihn jedoch nicht auf. Der Schrecken, der über dem Raum lag, hatte seine Neugier nicht bremsen können. »Erzähl uns etwas über den Ort hier und über die Leute, die ihn gebaut haben«, bat er wieder.


  »Sie waren sehr alt«, sagte Davey. »Und es waren keine Leute, wie ihr sie kennt. Sie gehörten einer hochgradigen Intelligenz an.«


  »Wie alt?« fragte Rick.


  »Hunderte von Millionen Jahren.«


  »Das kann nicht sein«, warf Rick ein. »Auf der Erde gibt es den Menschen erst seit…«


  »Mensch!« unterbrach Davey vehement. »Der Mensch ist gar nichts. Der Mensch ist eine dünnhäutige Mißbildung! Er hat seine Zeit und dann verschwindet er auch wieder! Wir haben diesen Planeten Millionen Jahre beherrscht, und wir werden ihn auch wieder beherrschen!«


  Seine Worte hallten durch den Raum und wurden als Echo von den Wänden zurückgeworfen. Erst jetzt bemerkte Carl, daß ein bestimmtes Schema der Anordnung der zahlreichen Kristalle in der domartigen Decke zugrunde lag. Er fragte sich, ob sie nicht vielleicht eine wie auch immer geartete Schriftsprache bildeten.


  »Ein Metallgrab für grauenhafte Echsen«, murmelte Rick. Er schüttelte den Kopf. »Unmöglich.«


  »Es ist eure Geschichte«, sagte Davey. »Eure Zukunft.«


  »Was heißt das?« wollte Tracie wissen.


  »Die Dinosaurier haben die Erde Millionen Jahre beherrscht«, erklärte er. »Er will sagen, daß aus ihnen eine intelligente Reptilienrasse hervorgegangen ist und dann eine Zivilisation aufgebaut hat. Ist das korrekt, Davey?«


  Davey nickte. Er beobachtete seine Schwester, die ihrerseits ihn im Visier hatte.


  »Momentchen mal«, murmelte Paula. Carl konnte kaum fassen, wie sehr sie die Ruhe weghatte. Sie nestelte eine Zigarette heraus und wollte sie gerade mit ihrer unverletzten Hand anzünden, als Cessy die Hand hob und Paula genau in der Art fixierte, wie Davey das vorhin mit Tom getan hatte, als er ihn auf den Botengang schickte. Rasch steckte Paula ihr Feuerzeug wieder ein.


  »Wie weit fortgeschritten waren sie?« fragte Rick. »Hatten Sie Computer? Sind sie ins All gereist?«


  Davey kicherte. »Sie hatten Wichtigeres mit ihrer Zeit anzufangen. Die Geheimnisse, die sie enthüllt haben, lassen eure Wissenschaft aussehen wie Kinderkram.«


  »Woher willst du das wissen?« fragte Tracie.


  »Ich weiß es eben«, sagte Davey.


  »Was für Geheimnisse waren das?« fragte Rick.


  Davey starrte in das Loch hinab, das sie ausgehoben hatten. »Die Geheimnisse von Ursache und Wirkung«, sagte er. Seine Stimme veränderte sich, wurde weicher, nahm einen leisen zischenden Ton an. »Von Leben und Tod. Sie lernten, das Rädchen der Geschichte zu ihren Gunsten zu beeinflussen. Ja sogar, sich gar nicht mehr daran zu halten und es beliebig zu drehen.« Er wies auf den Boden. »Zu Ende graben!«


  »Nein«, entgegnete Tracie. »Du hast gesagt, du läßt uns frei, wenn ich richtig rate.«


  »Habe ich das?«


  »Das weißt du verdammt genau«, sagte Tracie.


  Davey lächelte. »Und du weißt verdammt genau, was für ein Lügner ich bin.« Erneut deutete er auf den Boden, gab dieses Mal zu verstehen, daß Carl alleine graben sollte. »Du solltest wohl der sein, der hier zu Ende gräbt. Los jetzt.«


  Carl ging wieder auf die Knie und suchte die Stelle, die Tracie veranlaßt hatte, aufzuhören. Dabei hatte er die furchtbare Vorstellung, das, wonach er tastete, könne nur darauf warten, ihm die Finger abzubeißen. Als er es jedoch zum erstenmal berührte, schien das Ding ganz und gar unschuldig. Er schob noch eine Erdschicht beiseite. Es war bloß eine Sonnenbrille.


  Seine Erleichterung hielt alles in allem genau zwei Sekunden an.


  Es gab nämlich jemanden, der diese Brille aufhatte, Davey platzte vor Lachen, als Carl einen Schrei ausstieß, die Hand ruckartig zurückzog und mit einem Satz auf die Beine kam. Davey trat in das Loch und legte mit der Schuhspitze das Gesicht des unglücklichen Wesens frei. Nach alledem, was sie hinter sich hatten, hätte es kein Schock mehr sein sollen, doch als Carl die Leiche sah, fiel er beinahe in Ohnmacht.


  Es war Mister Partridge.


  »Ich hab’ ihm doch gesagt, er soll sich wenigstens zwei Meter tief eingraben«, seufzte Davey. »Gutes Personal ist schwer aufzutreiben heutzutage.«


  »Was – was macht er hier?« stotterte Rick.


  »Na, er ist der Hauptgewinn«, erwiderte Davey. »Paula, Schätzchen, bist du nicht in einer von Mister Partridges Klassen gewesen?«


  »Ja, und er hat mich an dich erinnert«, gab Paula zurück. »Er hat mich zu Tode gelangweilt.«


  »Zu Tode?« fragte Davey und fixierte sie einen Moment lang. Paula bemühte sich, seinem Blick standzuhalten, senkte aber schließlich den Kopf. Davey fuhr fort: »Er ist vielleicht manchmal ein wenig schwerfällig gewesen, aber ihr müßt wissen: Er war bloß eine Marionette. Als Oberstufensprecher und mit all meinen anderen Verantwortlichkeiten konnte ich nicht ständig auch noch seine Fäden ziehen.«


  »Was soll das bedeuten?« fragte Carl.


  »Er war mein zweites Ich«, sagte Davey.


  »Na klar«, erwiderte Carl.


  »Ist er tot?« wollte Rick wissen.


  »Sicher«, sagte Davey.


  »Hat er denn je gelebt?« fragte Tracie.


  »Eine tiefgründigere Frage, auf die es keine einfache Antwort gibt«, erwiderte Davey und beugte sich vor. »Aber man kann vielleicht sagen, daß ein Teil von ihm irgendwann einmal gelebt haben muß. Schaut euch das mal an.«


  Davey nahm die Sonnenbrille von Mister Partridge ab.


  Leere Augenhöhlen starrten darunter hervor.


  Tracie verzog das Gesicht. »Was ist mit seinen Augen passiert?«


  »Och, er hat jetzt schon seit einem Jahr keine Augen mehr«, sagte Davey und setzte sich die Sonnenbrille auf. Er wartete auf ihre Reaktion. »Es ist heute ein Jahr her. Die Wolken über uns waren dunkel und schwer, und die Sterne darüber waren in eine günstige Konstellation getreten. Ich sagte doch, Tracie, du warst nah dran. Aber knapp daneben ist eben auch vorbei. Schnallt es denn keiner von euch?« Davey seufzte und kauerte sich neben der Gestalt nieder. »Vielleicht hilft euch das hier auf die Sprünge. Ich zeige euch mal was.«


  »Nein«, sagte Paula. Sie machte sich darauf gefaßt, sich übergeben zu müssen.


  »Doch, ich will es aber«, beharrte Davey und zerrte am schlaffen, fahlen Fleisch von Mister Partridges linker Wange. »Ihr wolltet doch alle unbedingt wissen, was los ist. Es wäre nicht fair von mir, euch für immer im Ungewissen zu lassen.«


  Als Davey die Gesichtshaut von Mister Partridge abzog, drehte sich Carl der Magen um. Davey tat es mühelos, streifenweise, und trotzdem, als er fertig war, floß kein Blut. Nur ein Häufchen künstliches Fleisch, das ein Special-effect-Mann vom Film sich hätte zugelegt haben können.


  Und ein eingefallener, weißer Schädel, der vermutlich mehr als ein Jahr ungeschützt im Wüstensand gelegen hatte.


  »Du wirst die Zähne wiedererkennen, Paula«, sagte Davey und trat zurück. »Die untere Reihe ist schief. Ich nehme an, er hatte kein Geld für eine Klammer. Eine Schande, nicht? Mit einer kleinen zahnmedizinischen Behandlung hätte er eine hübschere Erscheinung abgegeben. Nicht, daß dir das was ausgemacht hätte. Du hast diesen Mund bestimmt hundertmal geküßt und dabei jeden Augenblick genossen.«


  Paula brachte keinen Ton hervor. Sie konnte sich nicht von der Stelle rühren. Carl ging es genauso. Er erkannte die Zähne wieder. Nur Paula hatte schließlich die Kraft, es auszusprechen.


  »Das ist das Skelett von Joe«, flüsterte sie.


  Davey klatschte in die Hände. »Dich muß ich aber wirklich nach Hawaii schicken! Ja, das ist Joe. Er ist der, der die Schnitzeljagd möglich gemacht hat. Schade, daß Tom nicht bei uns ist und alles erzählt. Der Plan war, dich hier Joe ausgraben und dann Tom seine Sonnenbrille anziehen zu lassen. Die Geste wäre so was von symbolisch gewesen. Eine Schande, daß ich ihn habe wegschicken müssen.« Davey zog die Brille wieder ab und betrachtete sie kurz. »Die mußt du doch wiedererkennen, Carl, oder?«


  »Die hat Joe gehört«, hörte sie sich sagen. Alle Sachen, die sie gefunden hatten, alle Sachen, die Tom jetzt trug, hatten Joe gehört.


  Außer dem Goldkettchen. Das hatte Joe Paula geschenkt, am Abend, bevor sie in die Wüste gegangen waren.


  Davey nickte. »Die Flutwelle hat ihn hierhin gespült. Ich weiß, Mister Richard wird sagen, das ist unmöglich, aber so schlau, wie er denkt, ist er auch wieder nicht, sonst wäre er ja nicht hier. Hier ist alles möglich. Man könnte sagen, dieser Ort hier hat die Flut geschickt, um Joe zu holen. Wir haben die Angewohnheit, das zu bekommen, was wir wollen!«


  »Wir?« wiederholte Tracie.


  »Die grauenhaften Echsen«, erwiderte Davey und wies auf das Skelett. »Der Kerl hier kam durch die Tür angeschwommen und hatte seine Haut und seine Klamotten verloren. Genau dadurch aber hat er uns die Chance gegeben, wieder herauszukommen und zu spielen. Wir haben eine Abmachung mit ihm getroffen, eine Abmachung, die wir, würde ich mal sagen, bis jetzt bis ins kleinste eingehalten haben. Wir waren diejenigen, die sein Gerippe nach draußen gelegt haben, damit er gefunden werden und eine anständige Beerdigung haben konnte. Ich muß allerdings zugeben, daß wir dabei auch an uns gedacht haben. Wir wollten nicht, daß ständig Leute in dieser Gegend herumstöbern. Sie hätten auf unsere Spezialtür stoßen können, bevor wir darauf gefaßt waren.«


  »Aber wir haben Joe doch beerdigt«, sagte Tracie.


  »Habt ihr nicht«, meinte Davey. »Ihr habt diesen fetten Friedhofswärter begraben. Cessy und ich kamen am Abend vor der Beerdigung vorbei und nahmen Joe mit. Schon damals hatten wir vor, eine Schnitzeljagd zu veranstalten und wollten dafür einen ganz besonders einmaligen Gegenstand für die letzte Stelle auf der Liste haben.« Davey nickte. »Ihr hättet dabeisein sollen. Der Wärter erwischte uns auf frischer Tat. Wir haben ganz schön dafür gebraucht, ihn in Joes Sarg zu verfrachten. Er hat uns ‘nen prima Kampf hingelegt. Er dachte, wir wollten ihn kaltmachen, aber wir haben ihn bloß gefesselt und geknebelt.« Davey schüttelte den Kopf. »Erstaunlich, daß die Sargträger nichts von dem Mehrgewicht mitbekommen haben.«


  »Was hast du gemeint, als du gesagt hast, ihr seid wieder rausgekommen, um zu spielen?« fragte Rick.


  Davey faßte Paula und Tracie ins Auge. »Die Mädchen wissen, was ich meine«, sagte er. »Auch Carl weiß Bescheid, er schämt sich aber, seine Rolle in dieser ganzen Geschichte zuzugeben.«


  »Ich hab’ hiermit überhaupt nichts zu tun«, sagte Carl bitter.


  »Da hab’ ich aber was ganz anderes gehört«, gab Davey zurück.


  »Aber wer war denn dann Mister Partridge?« fragte Tracie.


  »Sagte ich doch«, meinte Davey. »Er war eine Marionette – ein Haufen Haut und Knochen, meinem Willen gefügig. Ich hab’ ihn erschaffen. Aber ich würde mir keine Sorgen um ihn machen. Ihr habt ganz andere Sorgen.«


  »In welcher Verbindung stehst du mit der uralten Rasse?« fragte Rick.


  Davey blieb stehen. »Ich bin einer von ihnen.«


  »Du bist Millionen von Jahren alt?« fragte Rick unsicher.


  »Ich bin unsterblich«, prahlte Davey.


  »Das gilt offensichtlich aber nicht für den Rest deiner Rasse«, sagte Rick. Er hatte gewiß nicht vorgehabt, sich über ihn lustig zu machen, tat es indirekt aber dennoch. Davey zeigte deutliche Anzeichen für einen seiner sprunghaften Gefühlsumschwünge. Rick bemerkte dies jedoch nicht, sondern fuhr fort: »Die Dinosaurier verschwanden über Nacht. Man hat einige von ihnen gefunden, die mitten in der Bewegung versteinert sind. Wissenschaftler haben die Theorie aufgestellt, die Erde könnte von einem riesigen Meteoriten getroffen worden sein, der sofort im Anschluß das Klima verändert hat. Wenn du einer Rasse angehörst, die zu der Zeit gelebt hat, müßtest du doch wissen, was passiert ist?«


  Cessy kam Davey zuvor. Sie trat vor Rick und versperrte Davey so den Blick auf diesen.


  »Es war kein Meteorit«, sagte sie. »Es war nichts, was ein menschliches Wesen verstehen könnte.«


  »Gab es Krieg?« fragte Rick.


  Cessy zögerte. »Nicht wirklich.«


  Davey stieg von der Platte hinab. Er stand jetzt in der Nähe von Ricks Stuhl. Die Unterbrechung hatte ihm gar nicht gefallen. »Ich hab’ diese blöden Fragen satt«, gab er zu verstehen. »Was wir brauchen, ist eine praktische Demonstration.«


  Cessy schaute ihn ungeduldig an. »Tom ist nicht hier.«


  »Zuerst müssen unsere Schulden beglichen werden«, sagte Davey. »Unsere Zeit wird knapp.«


  »So hatten wir das nicht geplant«, sagte Cessy.


  »Dann ändere ich eben den Plan.«


  »Sind deswegen die anderen hier?«


  »Ja.«


  »Du hast zuviel geredet«, sagte Cessy. »Du hast das Ziel der Schnitzeljagd kaputtgemacht. Du hast die Spannung zerstört.«


  »Spannung?« fragte Davey überrascht. »Wie kann die denn zerstört werden?«


  »Du Trottel«, sagte Cessy.


  Davey trat einen Schritt zurück, den Blick fest auf sie gerichtet. Dann bewegte er sich. Carls Augen waren nicht schnell genug, um zu verfolgen, wie er es tat, bekamen aber genug von dem mit, was er tat. Er griff Cessys Hund und schleuderte ihn auf den Torbogen zu. Cessy reagierte fast genauso schnell, war aber einen Schritt zu weit hinten. Der Schwanz des Tieres rutschte ihr durch die Finger. Es war jenseits ihrer Reichweite, jenseits der Tür, und es war weg.


  Cessy schloß die Augen und lehnte den Kopf an die Steinwand. Sie ballte die Hand zur Faust.


  Das Schreien begann.


  Carl hatte schon viele verletzte Tiere gehört und war jedesmal tief davon berührt gewesen. Aber nichts auf der Welt hatte ihn auf die Geräusche vorbereitet, die Cessys Hund von sich gab, als er starb. Er hörte ein erbärmliches Jaulen, wilde Spritzgeräusche und ein leises, aber dennoch deutliches Zischen, als wenn das Tier in einem Behältnis hochätzender Säure gelandet wäre.


  Und ihm war klar: Einer von ihnen würde der nächste sein.


  Schließlich hörte das Gejaule auf. Die Stille, die folgte, brachte jedoch keinerlei Erleichterung.


  »Du sagtest was von Spannung?« ließ Davey in Richtung seiner Schwester verlauten.


  Langsam hob Cessy den Kopf, öffnete die Augen und starrte ihren Bruder an. Carl hätte sich gewünscht, Wut in ihnen zu erkennen, Trauer zumindest, und er war in beider Hinsicht enttäuscht.


  Cessy war cool wie immer.


  »Das ist dein Ort hier«, sagte sie zu ihrem Bruder.


  »Stimmt«, sagte Davey, »Kopf hoch. Du kriegst schon noch ein anderes Tierchen, eins, das dir noch besser gefällt.«


  »Ich such’ mir meine Tiere lieber selbst aus«, erwiderte Cessy.


  »Bist du genauso wählerisch, wenn du jemanden küßt?« fragte Paula. Carl verstand die Anspielung nicht, Davey allerdings schon. Er kam rasch auf Paula zu und blieb bei ihr stehen.


  »Ich kann dich nicht leiden«, sagte Davey.


  Paula wollte ihn anfahren, schaute dann aber auf den schwarzen Eingang und ließ nur den Kopf hängen. »Schon gut«, murmelte sie.


  »Was denn?« hakte Davey nach.


  »Ich sagte doch: schon gut.«


  »Für wen?« fragte Davey.


  Paula hob den Kopf und schluckte. »Für uns beide.«


  »Für deinen Bruder auch?« fragte Davey. Paula sagte nichts. Davey lächelte. »Mach ihm die Schnürsenkel auf.«


  »Häh?« Paula begriff nicht.


  »Ich sagte, mach ihm die Schnürsenkel auf.«


  »Wieso denn?« fragte Paula zitternd.


  »Ich kann sie selbst aufmachen«, sagte Rick und beugte sich nach vorn. Davey hielt ihn davon ab, indem er ihm die Hand auf die Schulter legte.


  »Nein, ich will, daß deine Schwester es tut«, sagte er.


  »Ich will, daß sie dir die Schnürsenkel abmacht und damit die Knöchel an den Stuhl bindet.«


  Matt schüttelte Paula den Kopf. »Nein.«


  »Davey«, meldete sich jetzt Tracie. Eine Träne rann ihr über die Wange. »Nicht.«


  »Los jetzt«, befahl Davey Paula.


  »Carl«, stöhnte Tracie, »tu doch irgendwas.«


  »Er hat seinen Teil schon getan«, sagte Davey. »Deswegen seid ihr ja alle hier.« Seine Hand schoß vor, faßte Paula an den Haaren und warf sie vor Ricks Füßen nieder. »Ich hab’ keine Geduld mit Leuten, die ich nicht leiden kann«, fuhr er sie an. »Es macht mir nichts aus, dich ins Wasser zu werfen.«


  Paula machte die Schnürsenkel auf. Wegen ihres gebrochenen Fingers und ihrer zitternden Hand dauerte es eine Ewigkeit, und als es darum ging, Ricks Knöchel an den Stuhl zu binden, konnte oder wollte sie einfach nicht mehr. Schließlich mußte Rick ihr dabei helfen. Davey ließ es zu. Es schien schon genug nach seinem Willen abzulaufen, da mußte er nicht noch auf Einzelheiten herumreiten. Rick schien der tapferste Junge auf der Welt zu sein. Dabei mußte ihm klarsein, daß er die Schlinge knüpfte, an der er aufgehängt werden würde. Carl bat Gott, diesem Wahnsinn ein Ende zu setzen.


  Er hat seinen Teil schon getan.


  Aber Gott gab keine Antwort. Vielleicht drangen die Gebete von einem derart verlassenen Ort nicht bis zu ihm durch. Carl begriff nicht, wie Davey ihn für die trostlose Lage seiner Freunde verantwortlich machen konnte.


  Tracie trat auf Davey zu. Sie hatte die Hände flehend gefaltet. »Du kannst ihn nicht durch die Tür da stoßen«, sagte sie.


  »Doch, kann ich«, sagte Davey. »Und werde ich auch.«


  »Nein! Bitte, Davey. Alles, aber das nicht.«


  Davey lächelte. »Du sagst bitte zu einem Monster? Da hast du doch mehr drauf, Tracie.«


  Sie hielt einen Moment lang inne und ließ die Hände sinken. Sie begriff, daß Betteln ihn nur noch wütender machte. »Was hast du vor?«


  »Am Rädchen drehen«, antwortete er.


  »Was heißt das?« fragte Tracie.


  »Weiterleben«, sagte er und wies auf den Eingang.


  »Wir müssen Opfer bringen.«


  »Um von den Toten zurückkehren zu können?« fragte Tracie nach.


  »Zurückkehren und spielen«, sagte Davey. Er wies auf eine dunkle Ecke im Raum.


  In der Nähe der Wand bewegte sich etwas, etwas Niedriges und Langes, so wie die Echse, die Davey vor dem violettfarbenen Haus zerquetscht hatte. Ein neues Tierchen für Cessy. Carl fiel auf, daß es praktisch sofort aufgetaucht war, nachdem der Hund die Bühne verlassen hatte. Cessy schaute dem Geschehen nach wie vor völlig teilnahmslos zu.


  »Was bewirkt die Opferung?« fragte Tracie. »Außer das Rad der Geschichte zu beeinflussen?«


  »Sie schafft eine Spannung, die das Gefüge zwischen dieser Welt und einer anderen zusammenhält.« Erneut deutete Davey auf den Eingang. »Hier ist das Gefüge bereits sehr dünn. Es ist ein besonderer Ort. Mein Ort.«


  »Dann kommst du also wirklich aus der Vergangenheit«, stellte Tracie fest.


  Davey zuckte mit den Schultern. »Du hast von den Toten gesprochen. So etwas wie Zeit kennen sie nicht. Halte davon, was du willst.« Er hielt erneut inne. »Unsere Spannung nimmt ab. Sitzt du gut, Rick?«


  »Ich bin wirklich davon überzeugt, wir können das ausdiskutieren«, meinte Rick.


  »Kannst du schwimmen?« fragte Davey.


  »Nein«, erwiderte Rick.


  »Was nicht ist, kann noch werden«, sagte Davey und ging auf ihn zu.


  Paula schnellte hoch und verstellte ihm den Weg. Tracie berührte Daveys Arm.


  »Ich mach’ dir ein Angebot«, sagte sie.


  Davey schien interessiert. »Und das wäre?«


  »Spielt es eine Rolle, wen du dafür benutzt, das Rad der Geschichte zu beeinflussen?«


  Davey schaute Carl an. »Kann es schon.«


  »Tut es das hier in diesem Fall?« beharrte Tracie.


  Davey tätschelte Ricks Kopf. »Dieser junge Mann hier hat sich schon vorab qualifiziert mit seinen vielen unfreundlichen Bemerkungen mir gegenüber.«


  »Ich hab’ doch nur Spaß gemacht«, sagte Rick. Paula trat zurück, legte die Arme um ihn und fing an zu weinen.


  »Nimm mich dafür«, sagte Tracie.


  Davey überlegte. »Ein interessantes Angebot. Irgendwelche Bedingungen?«


  »Ja«, sagte Tracie. »Du mußt die anderen freilassen.«


  »Muß ich dir mein Wort darauf geben?« fragte Davey.


  »Ja«, entgegnete Tracie.


  »Haben wir das nicht vor ein paar Minuten schon mal durchgemacht?« fragte Davey.


  »Wenn ich dir das gebe, was du brauchst«, fuhr Tracie fort, »hast du keinen Grund, die anderen nicht laufenzulassen.«


  »Das ist logisch«, sagte Davey. »Du bist ein mutiges Mädchen. Ich mache dir ein Gegenangebot. Ich verschone Rick, wenn du jemand anderen für mich aussuchst.«


  »Was?« entfuhr es Tracie.


  »Such aus zwischen Paula und Carl«, sagte Davey. »Ich gebe dir zwanzig Sekunden.«


  »Aber…«, fing Tracie an.


  »Jetzt bleiben dir noch achtzehn Sekunden«, sagte Davey.


  Tracie verstummte. Carl wollte ihr helfen. Er wollte ihr sagen, sie solle ihn aussuchen. Aber er bekam das Schreien des Hundes nicht aus dem Kopf. Er war ein Feigling. War es das vielleicht, worauf Davey vor einer Minute angespielt hatte? Als die Flutwelle in der Schlucht auf sie zugekommen war, hatte Joe ihn um Hilfe gebeten, und er hatte versucht, ihm zu helfen…


  Nachdem er ein paar Sekunden darüber nachgedacht hatte.


  Das hatte er fast vergessen. Die Verzögerung. Die Zweifel. Die Kreatur an der Wand glitt auf der schwarzen Erde entlang.


  »Ich gehe für meinen Bruder«, sagte Paula.


  »Nein«, sagte Rick. »Der Kerl hier ist eine Echse. Er hält sein Wort doch nicht.«


  »Noch zwölf Sekunden«, sagte Davey.


  »Ich sagte doch, ich bin dein Opfer«, sagte Paula.


  »Und ich sagte, Tracie muß aussuchen«, erwiderte Davey.


  »Ich kann es nicht«, flüsterte Tracie. »Carl?«


  »Willst du, daß ich Carl nehme?« fragte Davey.


  »Nein.«


  »Also Paula?«


  »Nein! Ich hab’ doch gesagt ich gehe!«


  »Du hast noch fünf Sekunden«, sagte Davey.


  Die fünf Sekunden verstrichen. Traurig schüttelte Davey den Kopf und legte eine Hand an Ricks Rollstuhl. Paula versuchte ihn aufzuhalten, aber er schob sie leicht beiseite. Leicht nach seinen Maßstäben. Paula landete mit dem Hintern rechts der Platte auf dem schwarzen Untergrund. Ins Traumreich befördern wollte Davey sie nicht. Sie sollte noch zusehen können. Er brauchte seine Spannung. Paula rappelte sich auf, wurde nun aber von Tracie aufgehalten, die wohl eingesehen hatte, daß jeder Widerstand zwecklos war. Davey nickte zustimmend.


  »Alle menschlichen Wesen bitte vom Altar herunter«, sagte er. »Cessy, wärst du so nett?«


  Carl stand links vom Toreingang. Das Gewehr war noch immer dort, wo Davey es gelassen hatte – es stand rechts vom Eingang an die Wand gelehnt. Er sagte sich, daß seine Chancen, es zu erreichen und einen Schuß auf Daveys Kopf abzufeuern, gegen Null gingen. Aber er hatte das Zögern einfach satt.


  Er stürzte sich auf das Gewehr.


  Dann flog er durch die Luft. Aber nicht in Richtung des Gewehrs. Davey hatte ihn aufs neue erwischt, diesmal an der Seite. Er flog auf die schwarze Öffnung zu.


  Er verpaßte sie nur um Haaresbreite. Er prallte auf die obere linke Seite des Eingangs und fiel dann auf den Boden. Selbst im Fallen jedoch behielt er einen guten Teil seines Vorwärtsschwungs bei. Als er aufkam, schlitterte er über das Ende der grauen Platte und beinahe über den Rand der Welt.


  Ein Reflex seiner linken Hand rettete ihn. Als er zu sich kam, hing er seitlich über dem Abgrund, mit den Füßen über einer Stelle baumelnd, an der sie nicht mehr wahrgenommen werden konnten, und die drei mittleren Finger seiner linken Hand als das einzige, was ihn von einem Bad trennte, das seinen gepflegten, achtzehn Jahre alten Anstrich für immer ruiniert hätte. Cessy und Davey kamen auf den Rand des Eingangs zu und starrten auf ihn herab. Es kam ihm vor, als waren sie über drei Meter groß.


  Sie sprachen. Er sah, wie sich ihre Münder bewegten.


  Aber hören konnte er sie nicht.


  Carl begriff, daß er seinen Griff verstärken und sich mit der rechten Hand hochhangeln konnte, aber war unfähig, diese Botschaft auch an seine Muskeln weiterzuleiten. Die Dämpfe überwältigten ihn. Sein Gehirn arbeitete nicht richtig, und das nicht bloß deshalb, weil er Angst hatte. Irgend etwas in dem Gestank wirkte auf ihn ein. Er war in schwarzer Leere. Das konnten seine Augen erkennen, was zugleich bedeutete, daß sie überhaupt nichts erkennen konnten. Aber hinter seinen Augen, in seinem Kopf, in diesem tiefen Teil des Gehirns, den Wissenschaftler zuweilen als das Reptilienhirn bezeichneten, weil die Evolution es als erstes entwickelt hatte, Millionen von Jahren, bevor Säugetiere auch nur ein Traum im genetischen Code einer mutierten DNA gewesen waren, erblickte er eine andere Wirklichkeit. Er erblickte die Vergangenheit oder die Zukunft oder vielleicht auch den Tod selbst.


  Er erblickte die andere Seite, die, von der Cessy und Davey gekommen waren.


  Seine Sicht dehnte sich aus, Grenzen fielen. Mit einemmal konnte er gleichzeitig in eine Vielzahl von Richtungen blicken. Er begriff, daß es jenseits des Eingangs viele Räume gab, jeder so groß wie eine ganze Welt, jede wiederum auf einer anderen liegend, und jetzt wurde ihm klar, was Davey gemeint hatte, als er davon gesprochen hatte, es gebe viele Höllen im Universum.


  Jede einzelne Welt war eine Schreckenswelt.


  Bevor er jedoch näher hinschauen konnte, brach das Bild wieder zusammen.


  Carls Griff löste sich. Er war wieder zurück auf der falschen Seite des Eingangs. Davey hob gerade den Stiefel. Cessy schüttelte den Kopf. Dann lachte Davey ein geräuschloses Lachen, Cessy kniete sich nieder, und Carl spürte, wie jemand ihn am Arm packte.


  Dann stand er auf den Beinen, mitten auf der Platte.


  »Es ist keine einzige Kugel im Gewehr, Carl«, sagte Davey.


  Carl brach zusammen. Zarte Hände legten sich um ihn. Tracie zog ihn von der Platte herunter. Er lebte. Er war bis auf Millimeter an den Tod herangekommen und hatte überlebt. Und doch hatte sich nichts verändert. Die bösen Götter verlangten nach wie vor ihr Opfer. Davey hob Rick im Rollstuhl auf die Platte hoch. Beide Beine Ricks waren eng an die Fußstütze gefesselt. Carl rappelte sich auf.


  »Cessy«, sagte er. »Du kannst ihn aufhalten.«


  Davey schaute seine Schwester an. Cessy ignorierte alle beide. Sie betrachtete Rick.


  »Jemandem wie dir bin ich noch nie begegnet«, meinte sie.


  »Ich bin ja auch einmalig«, sagte Rick tapfer.


  Cessy schaute Paula an. Die schaute weg. Sie stand nur da, beugte den Kopf vornüber und kniff die Augen fest zusammen. Sie atmete merkwürdig. Weinen tat sie nicht. Es war so, als befände sie sich im Schockzustand.


  »Nichts verändert sich«, sagte Cessy.


  »Ich allein kenne das Geheimnis«, sagte ihr Davey.


  Cessy richtete ihre dunklen Augen auf ihn. Ihre und Daveys Gesichtszüge waren nicht wirklich identisch, jedenfalls nicht so wie die mancher Zwillinge. Cessy hatte größere, rundere Augen. Carl bemerkte nun, daß sie doch nicht mehr Wärme ausstrahlten als Daveys. Während sie ihren Bruder betrachtete, machte Carl in ihnen etwas Schreckliches aus.


  »Mach, was du willst«, sagte sie schließlich.


  »Nein!« schrie Carl.


  Sie schenkten ihm keine Beachtung. Die Opferung wurde nicht aufgehalten. Tracie drückte sich an Carl, und er legte den Arm um sie. Er hatte Tracie noch nie im Arm gehalten. Er wünschte bei Gott, er hätte die Einladung zu ihrer Gruppe angenommen.


  Davey nahm sich Rick vor. »Verabschiede dich.«


  Rick wandte sich den anderen zu. Er hatte feuchte Wangen, seine Stimme klang jedoch gefaßt. »Nicht so schlimm, Freunde, ehrlich. Ich wäre ja doch bald gestorben. War ein aufregender Tag. Ich glaub’, das war der beste Tag in meinem ganzen Leben.« Er unterbrach sich. »Ich hab’ euch alle lieb.« Er blickte seine Schwester an, die nicht hochzuschauen oder nur zuzuhören wagte, und flüsterte: »Tschüs, liebe Paula.«


  Rick drehte sich ab, damit die anderen sein Gesicht nicht sehen konnten. Sein Rollstuhl war auf den Torbogen gerichtet, rechts neben ihm stand Davey, links Cessy. Es wurde still im Raum. Davey legte Rick die ausgestreckte Hand auf den Kopf. Leise und abgehackt flüsterte er etwas vor sich hin. Seine Stimme hatte etwas vom Zischen einer Schlange. Nichtsdestotrotz bekam Carl mit, wovon die Rede war, vielleicht weil er gerade einen kurzen Einblick in die andere Seite gewonnen hatte. Es war eine Anrufung. Davey rief übernatürliche Kräfte an. Aber er war nicht dabei, am Rädchen zu drehen. Er war dabei, es zu betrügen.


  Rick wurde absolut still. Carl bat inständig, er möge in Trance fallen, in der er nichts spürte, wenn er im kochenden Wasser aufkam. Eine wohl vergebliche Bitte. Daveys Zauberkunst war offensichtlich auf Schmerz angewiesen.


  Und doch schien Carls Gebet diesmal von jemandem erhört worden zu sein.


  Cessy stand dem Vorgehen untätig gegenüber, scheinbar gleichgültig, ob Rick starb oder ob es Davey gelang, sein Wochenende im Land der Lebenden und Warmblütler zu verlängern. Doch just als Davey mit seinem Sprechgesang fertig war und die Hand auf Ricks Rücken gelegt hatte, schaute Cessy auf und blickte Davey in die Augen.


  »Tom ist zurück«, sagte sie.


  »Das kann nicht sein«, erwiderte Davey beunruhigt.


  Cessy beugte sich weiter vor. »Tom ist zurück«, wiederholte sie.


  Davey warf einen Blick auf den Zugang zum Raum. Er war irritiert. Er ließ von Rick ab, machte einen Schritt zurück vom Torbogen, hin zur Spitze der Platte.


  »Ich kann ihn nicht sehen«, sagte er.


  »Guck doch hin«, befahl Cessy. Sie hatte den Blick auf seinen Hinterkopf gerichtet. Plötzlich langte sie nach unten und nahm Ricks Kopf in beide Hände. Ihr Gesicht verzog sich in merkwürdige Falten, und das Geräusch, das ihr über die Lippen kam, klang ähnlich wie ein Wort, das Davey mehrmals während seiner Anrufung wiederholt hatte, nur in wesentlich höherer Tonlage.


  Dann verdrehte Cessy Rick den Kopf. Mit Gewalt. Sie brach ihm das Genick, und Carl brach es das Herz, als er das knirschende Geräusch bei seinem jungen Freund hörte.


  Cessy stieß Rick durch den Eingang. Davey wirbelte herum. Was folgte, war ein lautes Klatschen, aber keine Schreie. Nur heilige Stille.


  Wenigstens hatte er nicht leiden müssen.


  Tracie hing schlaff an Carls Seite, ihre Kräfte verließen sie. Carl mußte sie stützen; er nahm ihr dabei die Taschenlampe aus der Hand, aus Furcht, sie könne herunterfallen und sie mit diesen beiden Mördern im Dunkeln lassen.


  »Es ist vollbracht«, sagte Cessy ihrem Bruder.


  »Aber ich wollte es doch tun!« beschwerte sich Davey sprang zur Tür und spähte hinein. »Ich höre ihn gar nicht.«


  »Aber ich«, sagte Cessy leise.


  »Was hast du getan?« fragte Davey.


  »Was hätte ich denn tun sollen?« entgegnete Cessy.


  Einen Moment lang war Davey wütend. Dann beruhigte er sich wieder. »Ich war fertig mit der Anrufung«, meinte er schließlich und schien einig mit Cessy. Carl fiel auf, daß Davey weder Cessys kurzen Sprechgesang noch Ricks Genickbruch gehört hatte.


  Ob Cessy ihn kurzzeitig hypnotisiert hatte?


  »Es ist gut so«, fuhr Davey fort. »Ich bleibe stark. Wir müssen weitermachen.«


  »Womit?« fragte Cessy.


  »Mit Carl.«


  »Tom ist noch nicht zurück«, sagte sie mit leicht ironischem Unterton. Sie hatte sich definitiv verändert, seit sie hierhergekommen war, erst recht, nachdem Davey ihren Hund umgebracht hatte. Die mysteriöse Echse zappelte nach wie vor hinten in der Ecke hin und her. Davey drückte sich unschlüssig auf seinem Altar herum, wahrscheinlich gerade in Gedanken darüber versunken, ob er sein nächstes Opfer braten oder kochen sollte.


  Carl konnte nicht fassen, daß Rick wirklich verschwunden war. Selbst sein Körper mußte mittlerweile zerstört sein. Als erstes zerfressen würde die Säure…


  Lieber nicht darüber nachdenken.


  »Wieso nehmt ihr denn nicht gleich uns alle und bringt die Sache hinter euch?« rief Tracie und richtete sich neben Carl auf.


  Tracies Gefühlsausbruch erheiterte Davey. Gemächlich schritt er auf sie zu. Dabei holte er ein Jagdmesser aus seiner Gesäßtasche.


  »Ganz schön scharf«, meinte er und hielt es hoch, damit sie die Klinge prüfen konnten. Es war nicht die gleiche Art Messer, die sie zu Beginn der Schnitzeljagd gefunden hatten. »Mit so einem Messer könnte man glatt eine frische Braut häuten. Ich sag’ euch das, damit ihr die Demonstration besser verstehen könnt, die ich euch jetzt gebe.«


  »Was für eine Demonstration?« fragte Carl.


  »Geht dich an, Carl«, sagte Davey. »Hast du gewußt, daß du nicht der ganz normale Oberstufenschüler bist?«


  »Was meinst du damit?« fragte er.


  »Hast du Alpträume, Carl?« fragte Davey.


  »Manchmal.«


  »Wovon träumst du?«


  »Weiß ich nicht mehr«, log er.


  »Erinnerst du dich an Joe, deinen besten Freund?«


  »Ja«, antwortete Carl.


  »Wo ist er gestorben?«


  »Hier in der Nähe.«


  »Wie ist er gestorben?« fragte Davey.


  »Das weißt du doch. Du hast es selbst schon gesagt.«


  »Ich will, daß du es noch mal sagst Carl.«


  »Er ist ertrunken.«


  »In der Wüste?«


  »Ja«, erwiderte Carl.


  »Hast du versucht, ihn zu retten? Bevor er ertrunken ist?«


  »Ja.«


  »Hast du dein Leben riskiert?«


  »Warum willst du das wissen?« fragte Carl zurück. Er fühlte sich zunehmend unwohler, falls so etwas überhaupt noch möglich war.


  »Ich will wissen, wie nahe du dem Punkt gekommen bist, dein Leben zu riskieren. Ich will außerdem wissen, wie spät du daran gedacht hast.«


  »Warum?« fragte Carl.


  »Weil ich glaube – und Tom ist der gleichen Meinung –, daß du es vermasselt hast, Carl.«


  »Ich habe es versucht«, sagte er.


  »Na klar, du hast es versucht«, sagte Davey. Er nahm das Messer in die rechte Hand. Während er das tat, traf Carls Taschenlampe die Klinge in einem solchen Winkel, daß Carl für einen Augenblick von der Reflexion des Lichtstrahls geblendet wurde. Davey fuhr fort: »Aber wo Tom glaubt, es war eine Sache von zuwenig, zu spät, bin ich der Meinung, es war eine Frage von zuviel und zu spät.«


  »Ich verstehe nicht!« stotterte Carl.


  »Tracie«, sagte Davey. »Wie fühlt sich Carl jetzt im Moment für dich an?«


  »Gut«, sagte sie.


  »Fühlt er sich nicht ein wenig kalt an?«


  »Er fühlt sich gut an«, sagte Tracie. »Sag, was du sagen willst und laß es dann gut sein. Wir sind hier nicht deine Kuscheltierchen.«


  »Vielleicht gehst du lieber weg von deinem Schatz, bevor ich loslege«, sagte Davey.


  »Hör auf, Davey«, sagte Cessy. Ihr Ton klang entschieden, wenn sie auch offensichtlich niemandem zu Hilfe kommen würde. Nach wie vor stand sie in der Nähe des Eingangs, als wolle sie ihn bewachen. Davey begegnete ihrem Blick.


  »Halt’s Maul!« sagte er.


  Cessy schwieg. Davey wandte sich wieder den anderen zu. Tracie klammerte sich noch fester an Carl. »Wir haben euch nichts getan«, sagte sie.


  »Was meinst du damit ich habe zuviel getan?« fragte Carl.


  Davey lächelte. »Du bist auch ertrunken.«


  »Nein«, sagte Carl. Er zitterte. »Unmöglich.«


  »Du bist hier angeschwemmt worden«, sagte Davey.


  »Wir hatten dich schon an der Hand, aber du bist uns weggeglitten. Tut mir leid, Carl, aber du bist genauso tot wie Joe.«


  Carl trat zurück. Tracie schob er beiseite. Jetzt fühlte er sich kalt. Er fühlte sich so, als sei ihm eine Flut Eiswasser ein ganzes Jahr lang über den Körper geströmt und hätte all das weggeschwemmt, was er sein eigen nannte, seine Seele eingeschlossen. Und doch mußte er einfach dagegen protestieren.


  »Das glaube ich dir nicht!« schrie er. »Du lügst doch!«


  »Stimmt«, sagte Davey und hob das Messer. »Aber das hier lügt nicht.«


  Davey jagte Carl das Messer tief in die Brust, Carl wollte schreien, brachte jedoch nichts hervor. Davey zog das Messer wieder heraus. Es war voller Blut.


  Aber Carl verspürte keinerlei Schmerz. Das Messer hatte ihn nicht verletzt.


  Davey lachte freudig. »Lauf, Carl. Versuch uns zu entwischen. Mal sehen, ob wir dich kriegen. Das ist die Stelle der Jagd, auf die wir alle gewartet haben.«


  Carl drehte sich um und lief los.


  


  12. Kapitel


  


  


  


  In der Kirche.


  Der Junge erzählte die Geschichte zu Ende und schwieg dann. Auf der anderen Seite der Trennwand beugte sich der Priester vor. Sein Atem roch noch immer nach Alkohol. Der Junge wünschte sich, das Gesicht des Mannes sehen zu können.


  »Was ist dann passiert?« fragte der Priester.


  »Ich bin weggerannt«, erwiderte der Junge. »Ich bin bis hierhin gelaufen.«


  »Dann ist die Mine gar nicht weit von hier?« fragte der Priester.


  »Ich sagte doch, es ist keine Mine«, sagte der Junge. »Es ist so eine Art Tunnel. Diese Kreaturen haben ihn in die Erde gehauen.«


  »Vor Millionen Jahren?«


  »Das kann ich nicht sagen. Sie lügen ständig.«


  »Würdest du mich an diesen Ort fahren?«


  »Nein! Dahin geh’ ich nie wieder.«


  »Aber ich könnte doch mit dir gehen, und wir könnten auch noch einen Polizeibeamten mitnehmen«, sagte der Priester. »Dann wärst du in Sicherheit.«


  »Sie haben ja kein Wort verstanden, was ich Ihnen gesagt habe. Nicht einmal Gewehre können sie aufhalten. Sie bewegen sich schnell wie der Blitz. Sie sind so stark wie ein Dutzend Männer.«


  »Auch das Mädchen?«


  »Sie ist genauso schlecht wie er.«


  Der Priester überlegte einen Augenblick. »Was soll ich für dich tun, mein Sohn?« fragte er dann.


  »Ich will, daß Sie mir helfen!«


  »Wie denn?«


  »Ich weiß es nicht. Sie sind doch der Priester. Diese Dinger kommen von den Toten zurück. Sagt die Bibel denn nichts über Dinger wie sie?«


  »Davon ist mir nichts bekannt.«


  »Schauen Sie, sie sind offenbar mit Schlangen und Echsen verwandt. Der Teufel ist doch immer als Schlange dargestellt worden. Es muß da eine Verbindung geben.« Der Junge hielt inne.


  »Was war das?«


  »Was war was?« fragte der Priester zurück.


  »Dieses Geräusch?«


  »Ich habe nichts gehört.«


  »Hören Sie doch.« Angestrengt lauschte der Junge, doch nichts drang an ihr Ohr. Erstens einmal war er nicht sicher, überhaupt irgend etwas gehört zu haben, und zweitens wußte er nicht, ob es nicht einfach bloß ein Luftzug gewesen war.


  Als ob jemand die Tür aufgemacht hätte?


  Er war in einer Kirche. In einer Kirche konnten sie ihn nicht erwischen.


  »Schon gut«, sagte der Junge.


  Der Priester bewegte sich, und sein Schatten auf dem lichtdurchlässigen Stoff verschwamm. »Haben sie den jungen Mann wirklich getötet?« fragte er.


  Der Junge biß sich auf die Lippen. »Ja.«


  »Und es sind Schulfreunde von dir?«


  »Nein. Na ja, irgendwie schon. Aber es sind keine Menschen. Gott noch mal, das müssen Sie doch einsehen.«


  »Fluche nicht.«


  »Tut mir leid.«


  »Wen hast du umgebracht?«


  »Niemanden.«


  »Aber du erzählst doch die ganze Zeit, daß du jemanden umgebracht hast?«


  »Ich weiß, daß sich das verwirrt anhört. Ich bin ja auch durcheinander. Ich weiß nicht, ob es wirklich ein Mord war. Ich glaube nicht, aber sie tun so, als ob. Wenn sie etwas sagen und einen dabei anschauen, ist es schwer, ihnen nicht zu glauben. Ich hab’ versucht ihn zu retten. Wirklich. Aber…«


  »Aber was?«


  »Nichts.«


  »Aber sie behaupten, du hast es versucht und bist gestorben?«


  Der Junge schluckte. Fast so sehr wie Luft zum Atmen brauchte er jetzt etwas zu trinken. Doch wenn er an Wasser, irgendwelches Wasser dachte, wurde ihm speiübel. Er sah sich in der engen Kabine um. Die kilometerlangen schwarzen Wände, an denen er sich vorbeibewegt hatte, gingen ihm durch den Kopf. Er griff sich an die Brust und dachte an das Blut, das vom Messer getropft war.


  »Ja«, erwiderte er kläglich.


  »Glaubst du ihnen?«


  »Warum fragen Sie mich das alles?« rief der Junge. »Sie sind doch der Priester! Sie müssen mir sagen, ob ich tot bin oder lebe!«


  »Oh, leben tust du. Soviel kann ich dir versichern.«


  Der Junge lehnte sich zurück. »Danke.«


  »Aber es geht dir nicht gut.«


  Der Junge schwieg einen Moment. »Wie meinen Sie das?«


  »Ich glaube, du brauchst Hilfe. Mehr als ich dir heute abend geben kann.«


  »Sie meinen, Sie glauben mir nicht?«


  »Ich glaube einiges von dem, was du mir erzählt hast. Aber diese Sache mit den Leuten, die von den Toten zurückkehren, und diese Millionen Jahre alte Reptilien-Zivilisation – das ist reine Erfindung. Du solltest aus deinen Schulbüchern wissen, daß so etwas unmöglich ist.«


  Mit einemmal hatte der Junge genausoviel Wut im Bauch wie Angst im Herzen. Diese alte Schnapsnase hier hatte ihn einfach bloß erzählen lassen!


  »Meine Schulbücher?« sagte der Junge. »Sie haben vielleicht Nerven. Sie glauben daran, daß einmal ein Mann Wasser in Wein verwandelt hat. Was meinen Sie eigentlich, was dazu meine Schulbücher sagen würden? Was für ein Priester sind Sie denn überhaupt? Ihr redet doch ständig über den Teufel. Also, hier habe ich einen für Sie mitgebracht. Nein, ich habe Ihnen sogar zwei mitgebracht. Seien Sie doch froh darüber!«


  »Es ist schon spät«, sagte der Priester. »Ich muß morgen früh raus zur Messe. Ich kann aber jemandem aus dem Direktorium Bescheid geben, daß er dich mitnimmt in die nächste… « Der Priester verstummte. »Was war das?« fragte er.


  »Ich hab’ nichts gehört«, sagte der Junge. Kaum waren ihm allerdings diese Worte über die Lippen gekommen, als er sehr wohl etwas hörte – ein verhaltenes Klopfgeräusch, gepaart mit einem noch leiseren Kratzen.


  O Gott, nein.


  »Ist da jemand?« rief der Priester. »Hallo? Da ist doch jemand.« Der Schatten des Priesters richtete sich auf. »Entschuldige mich, mein Sohn, ich bin sofort wieder da.«


  »Nein!« schrie der Junge. »Bleiben Sie, wo Sie sind!«


  Der Priester achtete nicht auf seine Warnung. Er öffnete seine Tür am Beichtstuhl. Nicht einmal die Heilige Schrift hatte ihn warnen können, diese Tür geschlossen zu halten.


  »Was wollt ihr hier?« fragte der Priester. »Ihr könnt nicht…«


  Der Junge senkte den Kopf und schloß die Augen. Er versuchte sich erst gar nicht an seiner Tür, obwohl vielleicht ja doch die Möglichkeit bestand, daß Davey den Priester laufen ließ. Aber der Junge glaubte nicht daran. Davey ließ sich bei dem, was er wollte, in nichts hineinreden, und was er am meisten wollte, war Töten. Davon abgesehen war der Junge viel zu verängstigt, um sich zu bewegen.


  Der Priester schrie auf.


  Ein grauenhaftes Ende, in Schmerz und Schrecken. Doch das Schreien des Priesters ging rasch in Röcheln über. Der Junge vernahm wilde, vernichtende Tritte, das Reißen von Stoff, den Klang der Sinnlosigkeit. Das Geräusch schien ewig zu währen. Dann jedoch kam es mit einem dumpfen Aufschlag jäh zum Ende. Davey hatte die Leiche fallen lassen.


  Der Junge machte die Augen wieder auf.


  Eine Blutlache floß unter der Beichtstuhltür hinein.


  Jemand klopfte an die Tür.


  »Carl«, sagte Davey. »Zeit zum Rauskommen. Die Zeremonie fängt gleich an.«


  


  13. Kapitel


  


  


  


  Weder Tracie noch Paula bekamen mit, wie der Priester ermordet wurde. Davey beging das Verbrechen in der Beichtecke zwischen den beiden Beichtstühlen. Aber den Mädchen war klar, wie er es tat. Er hielt einen straff gespannten dünnen Metalldraht in der Hand, als der Priester den Fehler machte, die Türe zu öffnen.


  Dreizehnjährige Cindy Pollster erdrosselt aufgefunden.


  Eine Lieblingsbeschäftigung, kein Zweifel.


  Während der Hinrichtung stand Cessy derart gelassen hinter ihnen, als wartete sie bloß, bis ihr zu Streichen aufgelegter Bruder die Luft aus dem Auto seines Kumpels herausgelassen hatte. Keines der Mädchen appellierte an Cessy, Davey aufzuhalten. Sie konnten nämlich gar nicht mehr sprechen. Neben einem scharfen Messer in der Hosentasche und einem ganzen Bündel übernatürlicher Kräfte besaß Davey außerdem noch eine Rolle Klebeband.


  Damit hatte er sie fürs erste zum Schweigen gebracht. Tracie hätte sich von ihm gerne noch Wachs in die Ohren gewünscht, während er zugange war. Der arme Mann – Davey ließ sich Zeit damit, ihn ins Jenseits zu befördern.


  Tom war während des Mords draußen. Er suchte Carl hinter der Kirche. Davey hatte ihn losgeschickt, obwohl er zweifelsohne ganz genau wußte, wo Carl sich wirklich aufhielt. Tracie fiel auf, daß Davey Tom nicht bei sich haben wollte, wenn er tötete. Als sie den Tunnel wieder zurückgegangen waren, waren sie Tom auf halber Höhe begegnet, und als Tom nach Rick fragte, hatte Davey erwidert, sie müßten später noch einmal zu ihm zurück, wenn sie nicht mehr so in Eile waren. Natürlich war das Mundwerk von Tracie und Paula zu diesem Zeitpunkt schon lange stillgelegt, und sie hatten keine Möglichkeit mehr, die Lüge aufzudecken.


  Rick. So ein heller Kopf. So ein gutes Herz. Er durfte einfach nicht weg sein. Bis jetzt machte Paula keine Anstalten, den Verlust hinzunehmen. Sie würde nicht eher trauern, bis Davey zerstört wäre. Und sie würde ihn zerstören, das schwor sie sich. Er würde verbrennen.


  Tracie erinnerte sich noch genau an den Tagebucheintrag von Mark Sanders.


  Ich glaube nicht, daß Feuer ihnen besonders zusagt.


  Außerdem hatte Cessy Paula geradezu angsterfüllt davon abgehalten, sich eine Zigarette anzuzünden. Sie mußten Feuer gegenüber empfindlich sein. Doch weggenommen hatte Cessy Paula das Feuerzeug nicht, und jetzt hatte Tracie es. Sie hatte es sich aus Paulas Hemdtasche geangelt, als sie Carl durch die Wüste verfolgt hatten. Sie mußte ihren Schachzug vorbereiten. Daveys und Cessys übersteigertes Selbstvertrauen in ihre überlegene Stärke und Geschwindigkeit war in Wirklichkeit eine Schwäche. Sie hatten ihnen den Mund verbunden, aber nicht die Hände.


  Tracie suchte die Kirche gerade auf etwas Entzündbares ab, als Davey von seinem Vergnügen mit dem Priester auftauchte. In seiner blutverschmierten Hand hielt er eine Flasche Tequila.


  Hier unten im Süden hatte er wahrscheinlich an die sechzig Prozent Alkohol.


  Sie fragte sich, ob sie Davey wohl um ein Schlückchen von dem Gesöff anhauen konnte, bevor er ihr die Kehle aufschlitzte. Das könnte vielleicht seinen perversen Sinn für Humor ansprechen. Dann könnte sie ihm damit eins überbraten, ihm die Klamotten mit Alkohol einweichen und ihn dann abfackeln.


  Na ja, jedenfalls dann, wenn er um das Zehnfache langsamer wurde.


  Cessy räusperte sich. Tracie schaute diese Hexe über die Schultern an. Ihre Blicke begegneten sich. Dumm, daß keiner von ihnen in der Schule bemerkt hatte, daß diese zwei gar nicht dorthin gehörten. Sie blinzelten nie. Außerdem waren ihre Pupillen ständig erweitert. Andererseits lag etwas Magnetisches in diesen Augen. Tracie wollte sich abwenden, zögerte dann jedoch. Sie hatte den Eindruck, als wollte Cessy ihr etwas sagen. Deshalb hatte Cessy sich geräuspert, sie wollte sie auf sich aufmerksam machen.


  Obwohl es Tracie war, als hörte sie eine Frage von Cessy, hätte sie schwören können, daß Cessys Lippen sich dabei auch nicht um den Bruchteil eines Millimeters bewegt hatten. Trotzdem gewann Tracie den klaren Eindruck, daß Cessy ihr etwas über die Flasche Tequila mitteilen wollte.


  Die Flasche Wasser, Tracie. Wasser.


  Tja, das stimmte, dachte Tracie.


  Wo war denn die Flasche noch?


  Davey hat die Flasche Wasser. Wasser. Tracie.


  Tracie wollte Cessy bitten, die Situation klarzustellen. Es gab bloß eine Flasche, und Cessy sprach von zweien. Natürlich, es mußte zwei geben, weil in einer Wasser war, und die andere – tja, in der mußte auch Wasser sein. Wo auch immer sie war. Jedenfalls, so überlegte Tracie, mit dem Band über ihrem Mund würde sie Cessy überhaupt nichts fragen.


  Das Verlangen, Cessy zu fragen, ging so schnell vorüber, wie es gekommen war, und Tracie war nicht klar, wie es überhaupt erst entstanden war. Um die Flasche Wasser, die Davey in der Hand hielt, konnte Cessy sich doch keine Sorgen machen.


  Tracie wurde es mit einemmal schwindelig. Aber auch das ging rasch vorüber.


  Davey schlug gegen die Beichtstuhltüre.


  »Carl. Zeit zum Rauskommen. Die Zeremonie fängt gleich an.«


  Carl folgte der Aufforderung. Er war ausgezehrt und bleich, aber nicht verstört wie Paula, die nur noch schwach den Anschein erweckte, zu den Lebenden zu gehören. Sie ging. Sie atmete. Aber in ihren Augen war kein Ausdruck mehr.


  Tracie hoffte, sie würde bald in ihren Körper zurückkehren. Sie könnten sie noch brauchen, bevor das hier alles vorüber war.


  Tracie glaubte nicht einen Moment, daß Carl tot war. Das mit dem Messer mußte ein Trick oder eine optische Täuschung gewesen sein. Davey log genausooft, wie er lächelte, und letzteres tat er fast ständig.


  Carl blickte auf den Priester hinab. Die Spitze seines haarlosen Kopfes drückte die Tür ein wenig auf. Carl stand in seinem Blut.


  »Ich freue mich, daß du gebeichtet hast«, sagte Davey. »Jetzt hast du gute Karten, in den Himmel zu kommen.«


  »Und wieso hast du mich überhaupt erst laufen lassen?« fragte Carl.


  »Wieso gab es überhaupt eine Schnitzeljagd?« fragte Davey rhetorisch zurück und lachte. »Aus Spaß! Das solltest du doch mittlerweile geschnallt haben. Es gibt für nichts, was wir tun, einen Grund.«


  »Aber du sagst doch, ihr braucht Opfer«, sagte Carl bitter.


  »O, das ist es doch, wo der Spaß herkommt«, erwiderte Davey. »Schau dich doch an, Carl. Du machst dir in die Hose. Und jetzt sieh dir das mal an.« Davey hielt den blutigen Draht hoch. »Bald hast du vielleicht gar nichts mehr zum In-die-Hose-Machen.« Davey deutete über die Schulter. »Los, zum Altar.«


  Sie folgten dem Seitengang bis zum Vorderflügel der Kirche. Davey wies Tracie und Paula an, sich in die Bank links des glänzenden Messingtabernakels zu setzen, wo wahrscheinlich die Meßdiener während des Gottesdienstes die Füße anlehnten. Ein wunderbarer Ort, mit einem glänzenden Marmorfußboden und einem aufwendig gearbeiteten, drei Meter hohen Holzkruzifix. Wie schade nur, daß Cessy und Davey Echsen und keine Vampire waren.


  Überall waren Kerzen.


  Davey stellte die Flasche, die er in der Hand gehalten hatte, auf dem Rand einer breiten Weihwasserschüssel ab, die sich in der Nähe der Muttergottesstatue befand, und krempelte sich die Ärmel hoch.


  »Hat nicht ganz den Touch von zu Hause«, bemerkte er, auf das Weihwasser bezogen, als er sich das Blut von den Händen abwusch. Während er sich frisch machte, hielt er mit einemmal inne, roch an der Flasche und goß ein paar Schlucke in die Schüssel. Ein Viertel etwa – es war noch reichlich übrig, als er fertig damit war. Tracie begriff jedoch nicht, was so Besonderes an der Flasche Wasser sein sollte, daß er sich die Mühe machte, sie der Schüssel beizugeben.


  Um das Zehnfache?


  Worauf bezog sich das? Tracie konnte sich nicht mehr erinnern.


  Cessy saß auf einer Abtrennung aus Holz, die den Altar umgab. Ihre langen, sonnengebräunten Beine baumelten lässig herab, ihre großen, dunklen Augen hatte sie auf Carl gerichtet. Er stand am Altar, nicht weit vom Kreuz. Er würdigte sie keines Blickes.


  Hinten in der Kirche ging die Tür auf und fiel dann wieder zu.


  Steif schritt Tom durch den Mittelgang. »Ich hab’ ihn nicht gefunden«, sagte er.


  »Schon in Ordnung, er ist hier«, gab Davey zurück. Er trocknete sich die Hände am goldenen Leinentuch, das über dem Tabernakel lag. Davey holte Mister Partridges Sonnenbrille aus der Hosentasche und reichte sie Tom. »Warum ziehst du sie nicht an, Joe?« schlug er vor. »Und laß die anderen mal einen Blick auf dich werfen.«


  Trotz alledem, was bereits unter der Erde gesagt worden war, machte Davey aus dieser Bemerkung eine Enthüllung, und das war sie ja nun schließlich auch. Sie alle hatten sich ein Bild von der Welt gemacht, aber jetzt kamen sie nur mühsam damit nach, sich ein Bild von dem zu machen, was sie mit eigenen Augen gesehen hatten. Diese Monster kamen von den Toten zurück. Das war mittlerweile eine gesicherte Tatsache und stand außerhalb jeder Debatte. Warum war es dann – nach alledem, was sie gesehen und gehört hatten – so schwer, die Vorstellung zu akzeptieren, daß auch ein Freund von ihnen zurückgekehrt war? Tom war Joe. Ganz einfach. Er sah zwar nicht so aus, wie Joe einmal ausgesehen hatte. Er verhielt sich noch nicht einmal so. Tom war wie ein Joe, der zuviel harte Drogen genommen hatte. Außerdem erinnerten sie Tom als eine von Joe verschiedene Person.


  Das war aber genau die große Lüge. Es gab gar keinen Tom in der Erinnerung von irgendeinem von ihnen. Es gab nur den Schmerz über Joes Weggehen und den Wunsch, er könnte zurückkehren. Und vielleicht war dieser Versuch es, womit Davey sie alle so leichtgläubig gemacht hatte. Sie wollten einfach daran glauben – und das war zumindest ein Teil der Lüge.


  Bei Daveys Bemerkung weiteten sich Paulas Augen. Sie war wieder in ihrem Körper.


  Carl trat einen Schritt auf seinen alten Freund heran. »Bist du es, Joe?«


  Tom senkte den Kopf. Die Brille hatte er nicht angezogen.


  »Das hast du doch immer gewußt«, sagte er.


  »Das kann doch nicht sein«, flüsterte Carl und schüttelte den Kopf.


  »Ich war nicht so leicht zu vergessen, was?« fragte Tom leise.


  »Ich habe dich nicht vergessen.« Carl hielt inne und wurde still. »Du bist es.«


  »Ich kann das wohl am besten erklären«, sagte Davey und trat zwischen die beiden. Er liebte Publikum. »In letzter Zeit ist es für Cessy und mich schwieriger geworden, hierher zurückzukommen. Hier in diesen Breiten sind nicht allzu viele Leute gestorben. Vor ein paar tausend Jahren hatten wir dieses Problem nicht. Es gab hier Flüsse, Seen, und die Indianer brachten sich für die kleinste Kleinigkeit um. Sie starben mit Wut im Bauch, mit dem Wunsch nach Rache. Wir kriegten sie in genau der richtigen Verfassung. So kam auch Joe zu uns. Das letzte, was er auf dem Herzen hatte, als er starb, Carl, war, wie du ihn um sein Leben betrogen hast. Er starb mit dem Wunsch, es dir heimzuzahlen. Um unsere Nummer hier abzuziehen, brauchen wir diese Art von innerem Zustand – nenn es unvollendete Geschäfte. Das ist es, was es uns erlaubt, hierher zurückzukommen, und es sind unsere jährlichen Opferungen in Valta, die uns erlauben, hierzubleiben. Wir haben mit Joe einen Deal gemacht. Wir stecken ihn in einen Körper hinein, haben wir ausgemacht, und er hilft mir dafür, Oberstufensprecher zu werden.« Davey grinste. »Das nenn’ ich doch ‘n Sonderangebot.«


  »Aber ich hab’ dich doch gar nicht betrogen«, sagte Carl zu Tom.


  »Das habe ich anders in Erinnerung«, entgegnete Tom. Er schaute auf, und ein Fünkchen Leben glitt über sein Gesicht. »Es war deine Idee, die Schlucht zu durchqueren. Ich wollte nicht.«


  »Ich wollte durch, weil das Gelände auf der anderen Seite höher war«, sagte Carl. »Da war die Höhle, in der wir uns hätten unterstellen können. Wie zum Teufel hätte ich wissen sollen, daß dieser verfluchte Ort eine gottverdammte Flutwelle auf uns losschickt?«


  »Paß auf, was du sagst«, schaltete sich Davey ein. »Das hier ist eine Kirche.«


  »Also gut«, sagte Tom. Es schien, als erwache er zum erstenmal zum Leben. »Du hast einen Fehler gemacht. Was, als das Wasser gekommen ist und mich weggerissen hat? Ich habe dich um Hilfe gerufen. Deine Hand, und ich hätte gerettet sein können. Und was tust du? Gar nichts! Du bist einfach weiter die Böschung hoch, hast dich dahin gestellt und zugeschaut, wie ich ertrinke!«


  »Das stimmt nicht«, sagte Carl.


  »Ich hab’ dich doch gesehen!« widersprach Tom. »Ich hab’ dich mit eigenen Augen gesehen!« Er schaute hinab auf die Brille in seinen Händen und senkte die Stimme. »Als ich noch Augen hatte.«


  Carl zögerte. »Ja, ich habe einen Moment lang dagestanden und zugeschaut«, gab er schließlich zu.


  »Einen Moment lang!« höhnte Tom. »Können auch ein paar Stündchen gewesen sein.«


  Jetzt war es Carl, der den Kopf senkte. »Es tut mir leid.«


  »Tut dir leid«, sagte Tom bitter. »Da kann ich mir jetzt ne Menge für kaufen.« Er blickte auf das große Kreuz. »Es ist nur recht, daß du für mich stirbst.«


  Carl sah Davey an. »Laut diesem Arschloch hier ist es dafür schon zu spät.«


  Davey zog das Messer heraus. »Das hier habe ich von ‘nem Special-Effect-Mann aus Hollywood.« Davey führte vor, wie die Klinge in den Griff glitt und dann mit roter Flüssigkeit verschmiert wieder heraussprang. »Er hatte ein halbes Dutzend davon in seiner Sammlung. Hat mir alle gezeigt. Als er fertig war, habe ich ihm das hier in den Magen gestoßen. Hat ihn echt überrascht daß ich stark genug war, die Klinge draußen zu halten.« Er starrte Tracie an. »Vielleicht hast du in der Zeitung von ihm gelesen.«


  »Ich bin also gar nicht tot?« fragte Carl.


  »Noch nicht«, gab Davey zurück.


  »Ich will das jetzt hier hinter mich bringen«, sagte Tom zu Davey. »Wir müssen in den Raum zurück.«


  »Wegen des Transfers?« fragte Carl.


  »Ja«, antwortete Tom. »Ich lebe, und du stirbst. Dann wird das Rad in die richtige Richtung gedreht. Du hast es verdient.«


  »Womit?« sagte Carl mit bitterer Stimme. »Ich habe die Situation falsch eingeschätzt. Ich habe ein paar Sekunden lang gezögert. Aber ich habe dich nicht umgebracht. Ich weiß es, obwohl dieses Ding hier mich dahin hat hypnotisieren wollen, zu glauben, daß ich es doch getan hätte. Ich habe versucht, dich zu retten, Joe. Ich bin dir hinterhergelaufen, diesen Grat entlang, der die Schlucht überblickt. Ich hab’ so einen langen Stock gefunden. Ich hab’ ihn dir entgegengehalten.«


  »Ich kann mich an nichts davon erinnern«, sagte Tom.


  »Weil du schon dabei warst, das Bewußtsein zu verlieren«, sagte Carl.


  »Und wie hätte ich dann deinen Stock greifen sollen?« fragte Tom.


  »Als ich gemerkt habe, daß du nicht auf mein Rufen reagierst, habe ich den Stock weggeschmissen. Ich bin zu dir hineingesprungen.«


  »Du willst sagen, du hast dein Leben riskiert, um mich zu retten?« fragte Tom.


  »Ja. Ich bin selbst beinahe ertrunken. Ich bin gegen einen Felsblock geprallt. Ich habe mir drei Rippen gebrochen.«


  »Das glaube ich dir nicht«, sagte Tom und schüttelte den Kopf.


  Carl trat auf ihn zu und riß sich das Hemd auf. Rechts auf seinem muskulösen Körper schlängelte sich eine Narbe. »Sie haben fünfundzwanzig Stiche gebraucht, um sie zu nähen. Als ich zum Arzt kam, war ich schon fast verblutet. Ich lag eine Woche im Krankenhaus.« Er ließ das Hemd los und berührte Tom am Arm. »Ich habe es versucht, Joe, wirklich. Du bist mir einfach entglitten.«


  All das war offenbar neu für Tom. Oder Joe. Tracie war nicht klar, was sie von ihm halten sollte. Er überlegte einen Moment, bevor er Antwort gab.


  »Ich glaube dir trotzdem nicht«, sagte Tom. »Davey hat von der anderen Seite aus zugeschaut. Er hat gesehen, wie du weggelaufen bist und dich in Sicherheit gebracht hast.«


  »Davey«, sagte Carl sarkastisch. »Wer ist das denn? Was ist er denn? Er ist ein Mörder und ein Lügner, soviel wissen wir. Schau doch bloß, was er mit Rick gemacht hat.«


  »Rick?« fragte Tom in Daveys Richtung.


  »Ihm geht’s gut«, winkte Davey ab. »Wir gehen später zu ihm.«


  »Rick ist tot«, sagte Carl. »Die beiden hier haben ihn umgebracht. Sie haben ihm das Genick gebrochen und ihn dann durch die Tür in die Säure hineingeschubst.«


  »Wir haben ihm das Genick gebrochen?« fragte Davey und warf seiner Schwester einen Blick zu.


  »Fühlst du dich stark?« fragte Cessy ihren Bruder.


  Davey stürzte auf sie zu. »Was hast du getan?«


  Cessy zuckte mit den Schultern. »Was soll ich denn getan haben?«


  »Außerdem hat Davey den Priester hier umgebracht«, sagte Carl. »Siehst du die Leiche? Siehst du das Blut? Er ist durch und durch böse, Joe.«


  Tom war durcheinander.


  »Rick kann nicht tot sein. Das haben wir nicht vereinbart.«


  »Du kannst mit ihm nichts vereinbaren«, sagte Carl. »Er ist ein Hexenmeister. Er kann zaubern. Schau mich an. Ich habe dich das ganze Jahr über in der Schule gesehen, aber ich habe dich nicht erkannt. Du bist für mich ein alter Freund gewesen. Du bist sogar mein bester Freund gewesen. Aber du warst nicht Joe. Ich habe dich gesehen, und ich habe dich doch nicht gesehen. Er war Teil der Wahrheit und verdrehte sie in meinem Kopf. Schau dich an, Joe. Als du noch gelebt hast, konntest du keiner Fliege etwas zuleide tun. Und jetzt sprichst du davon, deinen besten Freund zu opfern. Schau doch, was er mit dir gemacht hat!«


  »Hast du Rick etwas getan?« fragte Tom Davey.


  »Nein!« schnauzte Davey. Er warf Cessy einen stechenden Blick zu.


  »Aber der Priester hier«, sagte Tom. »Wer hat ihn umgebracht?«


  »Ich«, antwortete Davey und wandte sich von Cessy ab. »Er wollte mich töten. Du weißt doch, wie Priester sind. Alles Trunkenbolde.«


  »Wo ist Rick?« beharrte Tom.


  »Im unterirdischen Raum«, sagte Davey. »Wenn wir zurückgehen, siehst du ihn.«


  »Ja, klar siehst du ihn dann«, meinte Carl. »Seine Knochen siehst du. Rate mal, warum er den Mädchen den Mund verbunden hat. Sie wissen, was passiert ist. Frag doch Paula, wenn du mir nicht glaubst. Frag deine Freundin Joe.«


  Tom mußte erneut nachdenken. Es hatte den Anschein, als geschehe dies gegen heftigen Widerstand. Davey hatte seinen hypnotischen Blick auf ihn gerichtet. Trotzdem schaute Tom Davey geradewegs in die Augen, als er sagte: »Ich nehme ihnen das Band vom Mund ab.«


  »Tu das«, sagte Davey. Er schaute auf die Uhr.


  Tom machte sich daran, ihnen das Klebeband von den Lippen und von mehr als nur ein paar Haaren ihres Hinterkopfes abzulösen. Während er damit beschäftigt war, streifte seine Hand Tracies Wange. Ein Schauder lief ihr über den Körper.


  Er war eiskalt.


  »Wo ist Rick?« fragte er. Als er fertig war, trat er einen Schritt zurück.


  »Tot«, sagte Tracie.


  »Paula?« fragte Tom.


  Wie fühlte sich Paula? Wie mußte sie sich fühlen, Auge in Auge mit dem Geist ihrer großen Liebe? Ihre Augen waren tränenfeucht, aber obwohl ihre Hände und Arme frei waren, machte sie keine Anstalten, ihn zu umarmen. Seine Frage beantwortete sie mit einem stummen Nicken. Tom wirbelte zu Davey herum.


  »Du hast mich angelogen!« schrie er. »Du durftest Rick nicht umbringen.«


  »Tom«, sagte Davey gelangweilt. »Kannst du dir vorstellen, wie viele Leute ich umgebracht habe, seitdem du mir hierhin zurückgeholfen hast? Nein? Ich auch nicht. Natürlich habe ich gelogen, du Dummkopf. Du Mensch. Warum sollte ich denn überhaupt einen von euch übriglassen?«


  Tom wich zurück. Sein Gesicht war verzerrt vor Wut, und er sammelte seine Kräfte. Dann sprang er los. Was dann folgte, geschah so schnell, daß Tracie es gar nicht mitbekam. Doch als es vorbei war, lag Tom schmerzverkrümmt vor dem Altar, und sein rechtes Bein war unnatürlich abgespreizt.


  »Die viele Zeit in der Wüstensonne hat dir wohl schwache Knochen beschert«, sagte Davey, der über ihm stand. »Keine Sorge. Wir richten es wieder gerade, sobald wir dir das Fleisch abziehen.« Er trat ihn heftig in den Bauch, und Tom keuchte vor Schmerz. »Dein zweiter Tod wird viel langsamer vor sich gehen als dein erster.«


  »Tu das nicht«, sagte Cessy.


  Davey blickte hoch. »Warum sollte ich nicht?«


  »Weil ich Tom mag«, sagte sie.


  »Hast du Rick auch gemocht?« fragte Davey böse.


  »O ja«, erwiderte Cessy. In ihrer Stimme lag etwas Verträumtes. »Er war ein Wunder.«


  »Was redest du denn hier?« fragte Davey ungeduldig.


  Cessy richtete sich auf, schritt auf den Altar zu, nahm die Statuen wahr, die Buntglasfenster über ihr, den Weihrauchduft und das Flackern der Kerzen. Sie sog tief Luft ein. Ihr ganzer Körper schien zu pulsieren vor Sinneseindrücken. »Diese Menschen fangen an, mich zu interessieren«, sagte sie. »Sie haben so unterschiedliche Gefühle und Gedanken. Sie haben Gewohnheiten geschaffen, die wir nie entwickeln konnten.«


  »Ich dachte, alles, was dich interessiert, ist ihr Essen«, meinte Davey.


  »Und ihr Trinken?« fragte Cessy mit einem Lächeln im Gesicht. Sie griff nach der Flasche, hielt sie sich an die Lippen und nahm einen kräftigen Schluck. »Schmeckt gut. Schmeckt alles gut. Aber ich habe es alles schon vorher probiert. Dieses Mal wollte ich gern etwas Neues. Etwas, das ich mit zurückbringen kann.«


  »Du hörst dich fast schon so an wie einer von ihnen«, sagte Davey.


  »Mag sein«, meinte sie. Noch immer hielt sie die Flasche fest in der Hand.


  »Du hast mehr von ihnen zerstört als ich.«


  »Wirklich?« fragte Cessy. Ihr Blick wanderte durch die Kirche. Schließlich blieb er an dem großen Holzkreuz hängen. »Ich kann mich nicht erinnern. Wahrscheinlich stimmt es. Ich bin da wohl eine andere gewesen.«


  »Was hast du mit Rick gemacht?« fragte Davey.


  »Ich habe ihn zerstört. Fühlst du dich schwach, Bruderherz?«


  »Nein.« Wieder blickte Davey auf die Uhr. »Aber wir müssen nach Valta zurück. Welchen nehmen wir?«


  »Welchen?« fragte Cessy überrascht.


  »Welche beiden. Wenn wir noch bleiben wollen, ist nicht mehr viel Zeit.«


  Cessy zuckte mit den Schultern. »Mir egal.«


  Davey war schockiert. »Du willst nicht opfern?«


  »Mir egal.« Cessy betrachtete die Statue der Heiligen Jungfrau. »Wer ist sie, Carl?«


  Carl redete nicht mir ihr. Tracie sprang rasch auf.


  »Sie war die Mutter von Jesus Christus«, erklärte sie. »Man sagt, er war der Sohn Gottes.«


  »Ich habe von ihm gehört«, sagte Cessy. »Eure Erzählungen besagen, er hatte magische Kräfte wie wir.« Sie deutete mit dem Kopf auf den Altar. »Was macht ihr mit den Kerzen?«


  »Man zündet sie an und spricht ein Gebet«, sagte Tracie. »Dafür bekommt man dann einen Segen.«


  »Einen Segen?« fragte Cessy und richtete die Augen auf sie. Tracie hatte noch nie bemerkt wie groß sie waren, wie dunkel. Oder sie hatte es doch schon einmal zuvor bemerkt, aber das lag dann lange zurück. Erinnern konnte sie sich nicht sicher, aber während sie Cessy in die Augen starrte, überkam sie das gleiche Gefühl, das sie empfunden hatte, als sie tiefer und tiefer in diesen Tunnel hinabgegangen war, näher und näher heran an diese grauenhafte Hölle.


  »Eine besondere Gnade Gottes«, erläuterte Tracie.


  »Gott? Welcher von ihnen ist das?«


  »Gott ist keine Person«, sagte Tracie. »Er ist unser Schöpfer. Er ist der, der uns erschaffen hat. Er ist der, der dich erschaffen hat.«


  »Wir haben aber keinen Gott«, sagte Cessy.


  »O«, machte Tracie. Mit einemmal fiel es ihr schwer zu denken, schwer, überhaupt nur noch klarzusehen. Eine dünne, lichtdurchlässige Schicht Schwarz verschleierte ihren Blick, als schaue sie nicht nur Cessy in die Augen, sondern auch aus ihnen heraus. Die Farben der Kirche veränderten sich für sie, wurden paradoxerweise satter und zugleich stumpfer. Sie vermochte weit mehr Details zu erkennen als vorher, und doch konnte sie nicht fühlen, was sie sah. Die lichtdurchlässige Schicht war wie eine harte Glasplatte, hielt alles in der Entfernung.


  »Das sind doch Albernheiten«, sagte Davey.


  Cessy achtete nicht auf ihn. »Warum, sagst du, hat er uns erschaffen?« fragte sie.


  »Es gibt nur einen Gott«, sagte Tracie.


  »Und das ist seine Mutter?« fragte Cessy.


  »Die Mutter seines Sohnes«, erläuterte Tracie.


  »Hatte sie magische Kräfte?« fragte Cessy.


  »Ich glaube schon«, murmelte Tracie. Warum konnte sie nicht wegschauen? Und was sagte Cessy? Das waren ihre Worte, natürlich, aber das war noch nicht einmal die Hälfte. Tracie kam es vor, als flossen zwei Bewußtseinsströme in ihrem Gehirn. Der normale, der ohne Anstrengung mit ihren eigenen Gedanken vorantrieb, und dann noch dieser andere, ein träger Sumpf voll stinkender Pflanzen, aber auch machtvoll, mit dem Gewicht eines unter ihm verborgenen Urmeeres.


  Und einem ausbrechenden Vulkan daneben.


  Tracie sah Feuer. Vernichtend. Es erfüllte ihr Gehirn.


  »Ich möchte dieser Mutter eine Kerze anzünden«, sagte Cessy.


  »Warum denn?« fragte Davey mißtrauisch.


  »Um diesen Segen zu spüren«, antwortete Cessy.


  »Das ist ein leerer Brauch«, sagte Davey.


  »Vielleicht hat er seine eigene magische Kraft«, sagte Cessy und warf ihm einen berechnenden Blick zu, der darauf ausgerichtet zu sein schien, sein Mißtrauen noch zu verstärken. »Wenn du Angst hast, brauchst du ja nicht mitzumachen.«


  Als Cessys Blick zu ihrem Bruder hinüberwanderte, spürte Tracie, wie der Bann sich von ihr löste, und sie begriff endlich, wofür er gedacht war. Doch ein Teil von Cessys Wesen verblieb in ihrem Inneren. Das Feuer loderte nach wie vor.


  Der Blick in Cessys Augen hatte ihr einen Eindruck von der wahrhaften Macht dieser Kreatur vermittelt. Tracie zitterte heftig. Ihr war, als könne sie fliegen, wenn sie es nur wirklich wollte.


  Als Cessy auf seine Feigheit anspielte, wurde Davey noch wütender. »Du bist schwierig in letzter Zeit«, sagte er.


  »Bin ich das?« fragte sie spöttisch zurück.


  Seine Züge waren kalt. »Denk daran, wer dich hierhergeholt hat.«


  »Denk daran, wer ich bin«, sagte Cessy. Sie war jetzt genauso kalt.


  Bei dieser Bemerkung zuckte er zurück. »Es wird spät.«


  »Ich will die Segnung spüren«, wiederholte Cessy. Aus ihrem Mund klang dieser Wunsch wie eine Gotteslästerung. Ihr Blick streifte Paula und nahm nun sie ins Visier, sie sprach jedoch weiterhin mit ihrem Bruder. »Machst du mit?«


  »Ja«, flüsterte Paula so leise, daß es Tracies Meinung nach selbst Davey nicht gehört haben konnte. Davey wies auf das Kreuz und die Statue.


  »Sie waren bloß Menschen wie die anderen auch«, meinte er. »Sie sind tot.«


  Cessy zeigte auf Christus. »Ich hab’ gehört, der hier ist zurückgekehrt.«


  »Daran glauben nur Schwachköpfe«, sagte Davey.


  »Vor langer Zeit waren wir einmal Schwachköpfe«, sagte Cessy. Ihre kalten Augen ließen nicht von Paula ab. Die Flasche hielt sie noch immer in der rechten Hand. »Das frage ich mich.«


  Wieso behält sie immer noch diese Flasche in der Hand?


  Der Grund dafür schwebte am Rand von Tracies Bewußtsein, drang aber nicht nach innen.


  »Was fragst du dich?« wollte Davey wissen.


  Cessy ließ sich viel Zeit mit der Antwort. Als sie schließlich jedoch auf seine Frage reagierte, wandte sie sich ab von Paula und schenkte Davey ihre volle Aufmerksamkeit.


  »Ich frage mich«, sagte Cessy, »wovor du wohl Angst hast.«


  »Bist du okay?« flüsterte Tracie Paula zu.


  »Ja, bin ich«, gab Paula unerwartet entschlossen zurück.


  »Ich habe vor überhaupt nichts Angst«, sagte Davey.


  »Das ist nicht dein Ort hier«, sagte Cessy. »Du brauchst nicht mitzumachen.«


  Davey überlegte einen Moment lang. Dann nickte er und trat einen Schritt vor. »Ich behalte dich im Auge«, warnte er sie.


  »Gut so«, sagte Cessy und wandte sich Paula und Tracie zu. »Helft uns.«


  Sie versammelten sich vor dem Schrein der Jungfrau Maria. Tracie und Cessy standen der Statue am nächsten, Davey und Paula waren hinter ihnen. Carl war Tom zu Hilfe gekommen, der bewegungslos vor dem schimmernden Tabernakel auf dem Boden saß und sich das gebrochene Bein hielt. Cessy hatte die Flasche nun zu ihrer Rechten auf der Abtrennung, die den Altar umsäumte, abgestellt. Tracie hob den Stab hoch, mit dem die Kerzen angezündet wurden.


  »Es ist eine einfache Zeremonie«, ließ Tracie verlauten, unsicher, was sie hier eigentlich demonstrierte oder warum. »Wir machen eine Kerze an und sprechen ein Gebet.«


  »Ein Gebet?« hakte Davey ein. Er schien zumindest entferntes Interesse zu verspüren. »Du meinst, eine Anrufung?«


  »Normalerweise beten wir das Ave Maria, wenn wir das Gebet an die Jungfrau richten«, sagte Tracie, die seine Frage gar nicht verstanden hatte.


  »Und dann weiter?« drängte Davey ungeduldig.


  »Das hat sie doch schon erklärt«, sagte Cessy. »Dann bekommen wir eine Segnung.«


  »Die besondere Vorsehung der Jungfrau besteht darin, denen zu helfen, die sich in Not befinden«, fuhr Tracie fort. Sie fragte sich ernsthaft, ob dies überhaupt ihre eigenen Worte waren. Die unmittelbare Nähe von Cessy bewirkte bei ihr aufs neue, daß sie doppelt dachte und doppelt sah. Als Cessy die Reihen der brennenden Dochte anschaute, spiegelten sich die Lichter deutlich in ihren makellosen, tiefblauen Augen wider. Tracie erkannte in ihnen einen uralten Kontinent, erstrahlt von glühenden Lavaströmen, die sich aus zahllosen Vulkanen ergossen, aus der Tiefe der Erde emporgestoßen. Und Tracie erkannte, daß sie hier dem Untergang von Cessys Zivilisation beiwohnte, so wie Cessy ihn erlebt hatte, wohl wissend, daß Cessy jung gewesen war, als die Katastrophe über sie hereinbrach.


  Jung und hungrig.


  »Blödsinn«, meinte Davey.


  »Sssst«, machte Cessy. »Sprich dein Gebet Tracie. Dann sprich eins für mich, und mach deine Kerzen an.«


  Tracie begann. »Heilige Maria, voller Gnaden, der Herr ist mit dir. Gebenedeit bist du unter den Frauen, und gebenedeit ist die Frucht deines Leibes, Jesus Christus. Heilige Maria, Mutter Gottes, bitte für uns Sünder, jetzt und in der Stunde unseres Todes. Amen.«


  Als Tracie geendet hatte, machte sie eine Kerze an und wiederholte das Ritual von Anfang bis Ende. Beim zweitenmal jedoch dachte sie nicht mehr an Cessy. Sie bemühte sich, sie aus dem Kopf zu bekommen. Sie nahm die Dämpfe lang erloschener Vulkane auf, nicht über die Nase, sondern tief im Inneren ihres Hirns. Der Geruch erinnerte sie an das lila Haus und an den schwarzen Raum. Er war nicht wirklich, und trotzdem wurde ihr speiübel. Als Tracie die zweite Kerze entzündete, schaute Cessy zu ihr herüber und lächelte. Cessy wußte, was sie im Begriff war zu tun, und es war ihr Recht. Cessy wußte, nichts würde sie aufhalten.


  »Fühlst du dich jetzt beschützt?« fragte Davey sarkastisch.


  »Ja«, entgegnete Cessy langsam. »Du mußt es auch mal versuchen.«


  Davey hatte offenbar keine Lust, den Kerzen allzu nahe zu kommen. Er ließ Paula den Stab bedienen. Auch hatte er keine Lust, Cessy aus den Augen zu lassen. Er behielt sie in seiner Nähe, neben dem Altar. Seinen Bemerkungen zum Trotz schien die Zeremonie Daveys Neugier geweckt zu haben. Da er selbst ja auch eine Zeremonie abhielt, um am Leben zu bleiben, war das verständlich. Vielleicht befürchtete er auch, seine Schwester könne eine magische Kraft erlangen, die er nicht besaß. Nachdem er ein paar hundert Jahre tot gewesen war, so überlegte Tracie, mußte er ja abergläubisch sein. Cessy schien das katholische Ritual als eine Art Köder zu gebrauchen. Aber zu welchem Zweck genau, das war Tracie nicht klar.


  Sie zog sich ein wenig nach rechts zurück, hinter die anderen drei, und verschränkte die Hände hinter dem Rücken.


  Ihre Fingerspitzen berührten die Flasche, die auf der Abtrennung stand.


  Sie schaute sie an. Sie las das Etikett.


  Tequila.


  Das war es! Wie hatte sie das vergessen können?


  Die Flasche Wasser, Tracie. Davey hat die Rasche Wasser in der Hand.


  Cessy hatte sie dazu gebracht, zu vergessen, daß es Tequila war! Aber warum? Tracie ergriff den Flaschenhals mit ihrer Rechten. Sie verspürte die gleiche, merkwürdige Kraft wie einen Moment zuvor, ihre Rachegelüste kehrten zurück wie die Überschwemmungswelle einer Wüstenflut. Sie starrte auf Daveys Hinterkopf.


  »Diese Zeremonie kann gar nicht funktionieren«, sagte Davey. »Sie hat keine Opfer. Das ist Schwachsinn, sage ich dir.«


  »Halt’s Maul!« murmelte Cessy.


  »Was hast du da gesagt?« fragte Davey, während Paula mit dem brennenden Docht in der Hand wartete. Ja, wartete, fand Tracie. Auf ein Zeichen.


  »Ich sagte: Halt’s Maul!« wiederholte Cessy.


  »Du wagst es?« fragte Davey. Tödliche Wut lag in seiner Stimme.


  »Du hättest meinen Hund nicht umbringen dürfen«, sagte Cessy. Dabei schaute sie ihn nicht an, sondern starrte geradeaus auf die Statue.


  »Das lasse ich nicht durchgehen«, sagte Davey. Er zitterte vor Zorn.


  »Ich mochte diesen Hund«, fuhr Cessy fort. »Und du hättest mich nicht zwingen dürfen, Rick zu töten. Ich mochte ihn auch.«


  »Es war ein Mensch!« sagte Davey. »Er war nichts!«


  »Er war mein Freund«, sagte Cessy. »Und du hättest mich auch nicht zu deiner Geliebten machen dürfen. Du bist nicht mein Freund.« Endlich drehte sie sich zu ihm hin. Das kalte Licht, das aus ihren Augen loderte, hätte eine Steinwand durchbohren können. »Wenn ich es mir recht überlege«, fügte sie hinzu, »mag ich dich noch nicht einmal. Ich glaube, ich habe dich noch nie gemocht.«


  Davey hielt inne. Sein Ärger verblaßte. Er trug ein Lächeln auf. Er kicherte. »Ich mach’ dir die Tür zu.«


  Auch Cessy lächelte jetzt. »Und ich verrammele sie dir.« Sie blickte Paula an. »Sprich dein Gebet, Mädchen.«


  »Ich kann es nicht«, meinte Paula. »Ich bin nicht katholisch.«


  »Macht nichts«, erwiderte Cessy. »Wo ich herkomme, da gibt es keine Gebete. Es gibt keine Segnungen. Es gibt keinen Gott. Wir schützen uns selbst. Oder wir gehen unter.«


  Sie senkte die Stimme. »Schütze dich selbst.«


  Das Zeichen.


  Tracie holte mit der Flasche aus. Dabei hatte sie so ein Tempo drauf, daß sie sich fast den Arm auskugelte. Ihre Reflexe waren zehnmal so schnell wie normal. Cessy beeinflußte mit Sicherheit noch immer einen Teil ihres Gehirns und ihres Körpers. Es war aber keine Kontrolle. Tracie hatte die absolute Kontrolle. Es war eine Verstärkung.


  Die Flasche explodierte auf Daveys Hinterkopf, und der Tequila durchtränkte ihm Hemd und Hose. Aber das ließ ihn nicht bewußtlos werden. Er wirbelte herum, auf Tracie zu.


  Der Schlag hatte ihn in keiner Weise verletzt. Aber seine Gesichtszüge waren nicht wiederzuerkennen. Kein menschliches Wesen hätte vermocht, seine Züge in einen solchen Ausdruck von purem Haß zu verzerren. Er trug das Antlitz der verlorenen Kreatur, die unter dem letzten noch unentdeckten Sumpf der Erde verborgen lag, über Hunderte von Zeitaltern bewahrt in unerbittlichem Elend, auf seine Stunde wartend.


  Tracie schreckte zurück.


  Jetzt war Paula an der Reihe. Cessy hatte sie genausogut vorbereitet. In einem blendenden Blitz schwang sie den Kerzenanzünder herum und auf das nasse Hemd zu, das Davey ihr darbot, als er sich umdrehte. Unglücklicherweise war Davey jedoch genauso schlau wie alt. Der erste Angriff hatte ihn auf weitere vorbereitet. Bevor Paula die Flamme auf seine Kleidung drücken konnte, machte er noch eine halbe Drehung, stieß sie ihr aus der Hand und in die Meßdienerbänke hinein.


  »Verloren, Schwesterherz!« flüsterte er Cessy zu und hob drohend die Hand.


  Sie reagierte nicht, sondern hielt seinem Blick ein letztes Mal stand.


  Ein Messer drang Davey tief in den Rücken.


  »Schöne Grüße von Joe«, sagte Carl. Er drehte die Klinge noch tiefer hinein, zog sie erst dann wieder heraus. Daveys Blut sah genauso aus wie die schwarze Spur in dem Haus. Die Klinge löste sich in Carls Händen förmlich auf, und er war gezwungen, sie fallen zu lassen, bevor die Säure auch noch den Griff zerfraß. Davey sackte mit den Knien auf den harten Marmorboden und umklammerte sich vor Schmerz die Brust.


  »Cessy«, keuchte er.


  »Ich verliere nie, Bruderherz«, sagte Cessy.


  »Als ich hierherkam«, sagte Carl zu Paula und deutete auf den Schrein, »hab’ ich diese Kerze hier angezündet und gebetet.«


  Paula hob sie rasch empor. »Diese hier?«


  »Ja«, sagte Carl.


  »Ich bin froh, daß das Gebet erhört worden ist«, sagte Paula. Sie drückte die Flamme Davey auf den Kopf.


  Im Nu verschlang ein Feuerball seinen Körper. Sie sprangen allesamt zurück, niemand dabei so schnell wie Cessy. Schreie folgten, und obgleich Tracie in ihnen den süßen Klang der Rache vernahm, wünschte sie doch, sie hätte sie nicht mit anhören müssen. Genau wie zuvor seine zahlreichen Opfer trat Davey jetzt weder schnell noch sanft ab.


  Doch anders als die anderen fing er Feuer, bevor er starb.


  Tracie vertrug nur flüchtige Blicke auf das Schauspiel. Zunächst wurde aus Davey ein um sich schlagender Flammenball. Dann schien es, als werde das Feuer nach innen hin gesaugt und hole sich eher aus seinen inneren Organen Nahrung als aus seinen Kleidern und dem Sauerstoff in der Luft. Die Temperatur in seiner Umgebung schoß nach oben, während die Flammen rasch durch ein Farbenspektrum hochschnellten, von Orange über Gelb hin zu Blau, schließlich in ein blendendes Violett hin zuckend, das bei Davey einen hohen, schrillen Ton hervorbrachte, der ebenso Überraschung ausdrückte wie Schmerz.


  Vielleicht sah er nun endlich Gott und Gott war alles andere als erfreut.


  Ein lauter Knall folgte. Es war, als implodierte eine meterhohe Zehntausend-Watt-Glühbirne. Das Feuer erlosch. Ein kurzer, sintflutartiger Wind fegte durch die Kirche. Buntglasfenster zersplitterten. Die Kerzen gingen aus.


  Dann kam die Stille, und eine Dunkelheit, die für gewöhnlich nur weit unter der Erde existiert, legte sich über die Kirche.


  


  Epilog


  


  


  


  Eine unbestimmte Zeit verstrich. Vielleicht einige Sekunden, vielleicht einige Minuten. Carl hatte keine Vorstellung davon. Er war sich noch nicht einmal sicher, ob er überhaupt noch am Leben war. Er konnte nichts sehen und nichts hören. Erst als Tracie ihr Feuerzeug anmachte, wurde er wieder Herr seiner Sinne.


  Rasch entzündete Tracie eine Reihe von Kerzen im Schrein der Jungfrau Maria.


  Das erste, was Carl in dem weichen, orangefarbenen Lichtschein erkannte, war Cessy, die sich über Tom beugte.


  Sie massierte ihm das Bein, und es wurde wieder gerade und ganz. Kurze Zeit später half sie ihm bereits wieder auf.


  Scheu schauten sie zu, schien es ihnen doch ein Wunder, daß ein unsterbliches Monster auch die Macht hatte, zu heilen.


  Der Marmor des Altars war schwer versengt, von Davey blieb jedoch keine Spur.


  »Ist er weg?« fragte Tracie.


  Cessy nickte. Sie führte Tom langsam zum erleuchteten Schrein. Sie war die einzige, die dem Geschehen unbewegt beigewohnt hatte. Tatsächlich hatten ihre Wangen bereits wieder ihre alte, verspielte Farbe angenommen, und sie war jetzt wieder die Cessy, die Carl bewundert und begehrt hatte. In anderer Hinsicht jedoch war ihm die Illusion ein für allemal zunichte gemacht. Wie konnte es auch anders sein? Verdammt noch mal, sie war doch schließlich eine Echse.


  »Er ist weg, und er kommt auch nicht wieder«, sagte Cessy.


  »Woher willst du das wissen?« fragte Tracie.


  »Er konnte nur durch die Tür von Valta in diese Welt hinein«, sagte Cessy. »Diesen Weg konnte er nur gehen, wenn er hoffen konnte, wieder zurückkehren zu können. So ist es immer gewesen.«


  »Gilt das auch für dich?« fragte Tracie.


  »Ja«, erwiderte Cessy. Ein gefährliches Lächeln blitzte in ihrem Gesicht auf. »Aber macht euch ja keine falschen Hoffnungen.«


  »Hast du uns benutzt, um ihn zu zerstören?« fragte Tracie.


  »Das Gefühl hatte ich auch«, mischte sich Paula ein.


  »Ich habe euch Gelegenheit gegeben, euch selbst zu helfen«, erwiderte Cessy. »Aber wäre Carl nicht gewesen, wärt ihr jetzt alle tot. Ihm habe ich bloß geholfen, indem ich Davey einen Moment lang blockierte.«


  »Wieso hast du mir die Idee aus dem Kopf geschlagen, den Tequila zu benutzen?« fragte Tracie.


  »Davey war nie fähig, Gedanken zu lesen so wie ich«, sagte Cessy. »Aber er hätte doch mitbekommen können, was du überlegt hast.«


  »Brauchtest du uns, um ihn umzubringen?« fragte Carl.


  »Davey hätte mir nie etwas antun können«, sagte Cessy. »Er hat nie richtig begriffen, wer ich bin. Ich hätte ihn mit einem bloßen Gedanken zerstören können.«


  »Und warum hast du ihn dann nicht daran gehindert, Rick zu töten?« fragte Tracie.


  »Ich wußte gar nicht, daß Rick und ihr Mädchen in den unterirdischen Raum kommen würdet«, gab Cessy zurück. »Er hat mich reingelegt. Es ist nämlich so, daß dieser Raum sein spezieller Ort ist und das Geheimnis, in diese Welt zurückzukehren, ist lange Zeit sein besonderes Geheimnis gewesen. Es war ein Wissen, das ich erst vor kurzem erlangt habe. In diesem Raum wäre er nur schwer aufzuhalten gewesen. Aber hier drinnen war er verwundbar. Ich habe ihm sein Ritual mit Rick zunichte gemacht. Davey hat das erst begriffen, als er hierherkam. Darum habe ich ihn immer wieder gefragt, ob er sich noch stark fühlt. Es machte mir Spaß, ihm zu sagen, daß seine Zeit knapp würde.« Sie fügte hinzu: »Es ist nicht so, daß er mir irgendwie etwas hätte anhaben können. Ich hätte ihm im unterirdischen Raum entgegentreten können und hätte ihn besiegt. Aber so ein Duell hätte keiner von euch überlebt.«


  »Warum hast du dann nicht wenigstens den Priester gerettet?« fragte Carl.


  »Warum sollte ich denn?« erwiderte Cessy unschuldig.


  »Hast du wirklich Mark Sanders umgebracht?« fragte Tracie empört und scheute sich nicht, diese Empörung auch zu zeigen.


  »Ich habe Tausende umgebracht«, sagte Cessy. »Ihre Namen haben mir nie etwas bedeutet.« Sie schaute zum Schrein, und man merkte ihrer Stimme den leisen Wunsch nach Verständnis an. »Ich brauche Opfer, um hierzubleiben. Wo ich herkomme – es ist nicht gerade das, was ihr einen angenehmen Ort nennen würdet.«


  »Wieso die Farce mit der Schnitzeljagd?« wollte Carl wissen.


  »Das war Daveys Idee«, erwiderte Cessy. »Er meinte, sie würde euch nach und nach das Fürchten lehren und so seinen Bedarf an Spannung decken. Mittlerweile begreife ich allerdings, daß er die Schnitzeljagd benutzt hat, um Extraopfer nach Valta zu bringen, mehr als er brauchte.« Sie zuckte mit den Schultern. »Er hatte Spaß an Quälereien. Das war ein Hobby von ihm.«


  Tracie zog eine Handvoll Zeitungsausschnitte aus ihrer Gesäßtasche. »Ist das auch das, worum es bei all diesen Morden ging?«


  »Ja«, antwortete Cessy. »Wenn wir für einen Zweck opfern, geschieht das immer in Valta und nur einmal im Jahr.«


  »Aber trotz all dieser Opferungen«, warf Carl ein, »geht euch doch wohl schlußendlich die Zeit aus.«


  »Das stimmt«, gab Cessy zu.


  »Was hast du denn für Hobbys?« wollte Tracie wissen.


  Wieder lächelte Cessy. »Da hat es viele und unterschiedliche gegeben. Ich bin in eurer Geschichte auch unter einer ganzen Reihe von Namen bekannt.«


  »In der jüngeren Geschichte?« fragte Carl.


  Cessys Lächeln verschwand. »Nein.«


  »Warum hast du uns geholfen, Cessy?« fragte Carl.


  »Das frage ich mich auch«, gab sie zurück. Sie drehte sich um und hob eine der kleinen, roten Schalen auf, auf der eine Kerze brannte. Nach allem, was sie mit angesehen hatten, hätten sie vermuten können, daß die Flamme eine besondere Bedrohung für sie darstellte.


  Diese Vermutung hatte genau bis zu dem Moment Bestand, in dem Cessy die Kerze mit bloßen Fingern ausdrückte.


  »Ich sagte schon einmal, daß sich nichts ändert«, fuhr sie fort. »Und das gilt auch für mich. Ich bin schon tausendmal in eure Welt hinein. Ich habe jedes körperliche Vergnügen genossen, das ihr euch vorstellen könnt und viele, die ihr euch nicht vorstellen könnt. Aber in letzter Zeit kamen sie mir alle gleich vor. Wahrscheinlich langweile ich mich. Ich langweile mich schnell. Unsere Rasse war aus eurer Sicht zwar alt als sie sich zerstörte. Sie war aber auch sehr jung. Wir waren wie Kinder. Verwöhnt. Ungeduldig. Schnell wütend. Deswegen haben Davey und ich uns auch bei euch in der High-School eingelebt. In eure Erwachsenenwelt hätten wir nicht hineingepaßt.«


  Wieder drehte sie sich ab. Vielleicht lag es am trüben Licht, doch schien es, als legten sich Falten der Trauer auf ihr Gesicht. »Aber als dieses Jahrhundert begann, wollte ich mehr. Ich wollte die subtilen Vergnügen erfahren, die ihr Menschen euch bereiten könnt.« Sie hielt inne, und ihre leuchtenden, schwarzen Augen richteten sich auf Tracie. »Liebst du Carl?«


  Tracie lief rot an. »Warum willst du das wissen?«


  »Ich habe dich beobachtet«, erwiderte Cessy. »In deinen Gedanken habe ich Dinge gespürt, deren Wesen mir fremd ist, die süß und zugleich schmerzhaft sind. Sie brechen jedesmal über dich herein, wenn du an Carl denkst. Diese Süße hätte ich gerne, wenn ich könnte, und sogar den Schmerz, den sie mit sich bringt. Kannst du mir etwas davon erzählen?«


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, murmelte Tracie mit gesenktem Kopf.


  »Bitte?« sagte Cessy.


  Tracie schaute Carl an.


  Er schämte sich vor ihr, war aber auch stolz. Er fragte sich, wie er so blind für ihre Gefühle hatte sein können. Mit einemmal spürte er die Wärme in ihr so deutlich, wie er die Kälte jenseits des Toreingangs gespürt hatte. Diese Liebe galt ihm, und obwohl erst ein Monster ihm die Augen hatte öffnen müssen, wußte er nun endlich, zu wem er gehörte.


  Auch Tracie schien seine Gedanken lesen zu können.


  »Meine Liebe zu Carl ist die größte Kraft im ganzen Universum«, sagte sie und war nun überhaupt nicht mehr verlegen. »Es ist ein Segen Gottes.«


  »Er schon wieder?« sagte Cessy verwundert. »Wer ist denn dieser Gott?«


  »Weißt du das ehrlich nicht?« fragte Tracie.


  »Nein.«


  »Ich denke, du warst auf der anderen Seite?« fragte Tracie.


  »Diese Tür führt zu vielen Seiten«, erwiderte Cessy. »Und es gibt viele Türen zu dieser Seite. Ihr geht durch welche, wir gehen durch andere. Es ist seltsam, daß wir uns an dem Ort treffen, an dem ich Joe begegnet bin. Das ist auch nur gut für euch. Es ist wirklich ein scheußlicher Ort.« Cessy schaute zu Tom hinüber. »Wir müssen jetzt gehen.«


  Tom schüttelte den Kopf. »Nicht mit dir.«


  Überrascht zog sie die Augenbrauen hoch. »Wir hatten doch Spaß.«


  »Es ist vorbei«, sagte Tom bestimmt.


  Cessy zuckte mit den Schultern.


  »Wie du meinst.«


  Tom hatte keine Lust, weiter darauf einzugehen.


  Cessy machte Anstalten zu gehen. Paula hielt sie auf. Ohne Scheu berührte sie sie dabei.


  »Aber was ist mit meinem Bruder?« rief sie.


  »Er ist tot«, sagte Cessy.


  »Bring ihn wieder her!«


  »Das kann ich nicht.«


  »Aber du hast doch magische Kräfte. Du kannst heilen.


  Warum kannst du ihn nicht so wieder zum Leben bringen, wie du es mit Joe getan hast?«


  »Ich habe es euch schon einmal gesagt«, erklärte Cessy geduldig. »Ich habe Davey sein Ritual mit Rick zunichte gemacht. Rick ist also nicht an Valta gebunden, und deshalb ist er außerhalb meines Einflußbereichs.«


  Über Paulas Wange rann eine Träne. »Aber ich vermisse ihn doch.«


  »Ricks Körper war schwach«, sagte Cessy. »Er war seinen Stuhl leid. Er wollte reisen, mehr als alles andere. Er hatte eine rege Phantasie. Er wollte das ganze Universum anschauen.« Cessy lächelte und wischte Paula die Träne ab. »Warum weinst du denn? Jetzt hat er die Freiheit, dorthin zu gehen, wo er hin will. Vielleicht sogar zu diesem Gott, von dem deine Freunde hier ständig reden.«


  »Hat er nicht gelitten?« fragte Paula.


  »Er hat nichts mehr mitbekommen«, versicherte Cessy Paula. Sie nahm ihren Finger in die Hand. Überrascht schaute Paula auf ihn hinab, beugte ihn dann ohne Schmerzen.


  Wieder machte Cessy Anstalten, die anderen zu verlassen. Diesmal hielt Carl sie auf. Allerdings faßte er sie nicht an.


  »Etwas verstehe ich noch nicht«, sagte er. »Als du mich heute morgen angerufen hast, träumte ich. Wußtest du das?«


  »Ja.«


  »Wußtest du auch, wovon ich geträumt hatte?«


  »Ja.«


  »Wer war das Monster?« fragte er.


  Sie lächelte. »Die Zukunft.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Jetzt wird für mich die Zeit knapp«, sagte Cessy. »Aber ich kenne das Geheimnis der Tür. Ich komme wieder. Und wenn ich zurückkomme, besuche ich dich, Carl.« Sie blickte Tracie an. »Das mit dieser Liebe werde ich rauskriegen.«


  Tracie kam die Altarstufen herab und nahm seinen Arm.


  »Nicht nötig«, entgegnete Carl und drückte Tracies Hand.


  Cessy kicherte. »Das sagst du jetzt. Aber wenn dieser Tag kommt wirst du alt und krank sein und Angst vor dem Sterben haben. Du wirst mich dankbar empfangen.«


  »Da würde ich mich nicht drauf verlassen, meine Liebe«, sagte Tracie.


  Cessy blieb unbeeindruckt. »Du wirst auch alt sein, Mädchen, und keinen tollen Anblick mehr abgeben.« Dann trat sie plötzlich vor und küßte Carl auf den Mund, bevor der sich hätte wegdrehen können. »Wenn dieser Tag kommt, wirst du mich nicht erkennen«, flüsterte sie ihm gleich darauf leise ins Ohr, so daß Tracie es nicht hörte. »Aber heute gebe ich dir einen Tip, an den du dich erinnern solltest, wenn es soweit ist. Ich werde dich zum Schwimmen einladen. Und ich werde dich alles anschauen lassen, was du willst.«


  Sie ließ ihn los, drehte sich um und marschierte durch die hintere Tür. Sie war weg, bevor sie es richtig mitbekommen hatten.


  »Ziege«, sagte Tracie.


  »Sie hat auch ihre guten Seiten«, meinte Carl.


  Tracie knurrte ihn in die Seite. »Du hast aber einen merkwürdigen Frauengeschmack.«


  Er zog sie wieder an sich. Fühlte sich gut an. »Das stimmt«, meinte er.


  Paula verabschiedete sich von Joe. Ja, von Joe und nicht von Tom. Daveys hypnotischer Bann war vorüber.


  »Mußt du auch weg?« fragte sie ihn traurig.


  »Ich muß hierbleiben«, sagte Joe. Er schaute auf den toten Priester. »Ihr müßt weg.«


  »Aber was sollen wir denn den Leuten erzählen?« fragte Carl.


  »Je weniger, desto besser«, entgegnete Joe.


  Carl begriff, was er meinte. Daveys Körper war verdampft. Außer ihnen gab es keine Zeugen für das, was dem Priester widerfahren war. Sie konnten wirklich jetzt sofort aus der Kirche gehen und einfach alles hinter sich lassen. Nur Rick nicht. Das würde schwer zu erklären sein, aber vielleicht kamen sie davon, wenn sie sich dumm stellten. Er ist weg, konnten sie sagen, wohin, wissen wir nicht. Und das war ja die Wahrheit.


  »Aber dieser Ort«, meinte Carl. »Er muß doch dichtgemacht werden.«


  Joe schüttelte den Kopf.


  »Geht nicht dorthin zurück. Geht noch nicht einmal in seine Nähe.«


  »Sondern?« fing Tracie an.


  »Hört auf mich«, sagte Joe.


  »Das werden wir«, sagte Carl.


  »Wirst du Rick finden?« fragte Paula, der wieder eine Träne über die Wange kullerte.


  »Wenn ich es kann«, sagte Joe.


  Paula ging das ganze Ausmaß dessen auf, was sie verloren hatte und was sie noch im Begriff war, zu verlieren.


  Sie sank in seine Arme und umklammerte ihn. »Aber du darfst nicht gehen! Ich will dich nicht noch einmal verlieren, Joe, ich will nicht. Ich sterbe. Ich bin das ganze letzte Jahr gestorben ohne dich.«


  Joe umarmte sie ebenfalls.


  »Du hast mich nie losgelassen, weil ich dich nicht losgelassen habe. Ich bin zurückgekommen, Paula, und das war eine Sünde. Auch wenn wir dieses Jahr über nicht miteinander gesprochen haben und du mich praktisch nicht gesehen hast. Ich habe dich gesehen. Ich habe dich beobachtet, seit Davey mich zurückgeholt hat. Und ein Teil von dir wußte, daß ich dich beobachtet habe. Das ist der Teil, der dich sterben ließ.«


  Er hielt sie eine Armlänge von sich. »Aber das ist jetzt vorbei. Ich werde meinen Weg gehen und du deinen. Tut mir leid, aber das ist die einzige Möglichkeit.«


  »Nein«, flüsterte sie. Sie senkte den Kopf und weinte.


  »Doch«, entgegnete Joe sanft. »Du mußt gehen. Jetzt. Bitte. Bevor ich versuche, hierzubleiben.«


  »Das könntest du?« fragte Paula.


  Sie hob den Kopf wieder, und in ihrer Stimme schwang Hoffnung mit.


  »Führe mich nicht in Versuchung«, flüsterte Joe.


  Sie wandte sich ab, und Carl bemerkte an ihrer Geste, daß sie begriff, was es kosten würde, wenn er blieb: die Leben, die zu opfern wären. Das war ein hoher Preis für irgend jemanden, sogar für die Liebe. Paula ergab sich nun ihrem Schicksal, weinte jedoch nach wie vor. Sie zog sich Joes Goldkettchen über den Kopf. Es gab jetzt nur noch eins davon. Das andere war mit Davey verschwunden, wie seinerzeit das Katzengold. Sie hängte es Joe um den Hals.


  »Ich habe es nicht mehr abgenommen seit dem Abend, an dem du weg bist«, sagte sie.


  »Ich weiß«, sagte Joe. Er nahm das Kettchen in die Hand.


  »Wirst du dich an mich erinnern?« fragte Paula.


  »Das werde ich.«


  »Für immer?«


  Joe gab ihr einen Kuß. »Das werden wir beide.«


  Es gab vieles, was Carl seinen alten Freund gerne gefragt hätte. Glaubte er ihm? Vergab er ihm? Würde er sich auch an ihn erinnern? Aber die Zeit der vielen Worte war vorbei, und sie waren auch nicht mehr notwendig. Joe wandte sich ihm zu, und sie nahmen sich in den Arm, und in dieser Umarmung verspürte Carl ein ganzes Leben voller warmer Erinnerungen, die für beide andauern würden, selbst dann, wenn alles vorüber war.


  »Die Wanderungen, die wir zusammen gemacht haben, waren toll«, sagte Joe, nachdem sie sich wieder voneinander gelöst hatten. Sein Gesicht war ruhig, und aus seinen Augen drang ein klares Licht.


  Carl nickte.


  »Hoffentlich können wir irgendwann einmal damit weitermachen.«


  Irgendwo, meinte er. Aber das blieb unausgesprochen, und das war auch besser so. Sie ließen Joe zurück und wandten sich dem Hinterausgang der Kirche zu. Sie traten hinaus auf die harte Steinveranda und fühlten dort das leise Knirschen des Wüstensands unter den Sohlen. Der Nachthimmel war vom Mondschein hell erleuchtet. Eine sanfte, angenehm duftende Brise strich ihnen über das Gesicht. Alles war ruhig.


  »War das ein Traum?« fragte Tracie.


  Carl warf einen letzten Blick in die Kirche. Die Kerzen brannten. Der Altar war leer. Er ließ die Türe zufallen.


  »Nein«, sagte Carl. »Wir werden nie aufwachen und diesen Abend vergessen haben.« Er dachte an Cessys letzte Bemerkungen und schauderte. »Nie.«
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